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Zum Geleit 


ö 
bie „Zukunft“ ist stolz darauf, die 
nitiative ergriffen zu haben, um zwi- 
chen der deutschen demokratischen 
‘reiheitsbewegung und den gleichge- 
innten Bewegungen in anderen Län- 
ern neue Brücken zu schlagen. Das 


che, das bereits die ersten Nummern 


inseter Zeitung im deutschen Leser- 
reis, besonders aber auch in franzö- 
ischen und englischen Kreisen aus- 
sten, ist uns ein Beweis für die Rich- 
igkeit der Zielsetzung des neuen Un- 
ernchmens. Das andere Deutschland 
st kein Gegenstand des Mitleids, kein 
ziltsteller an Volksküchen, sondern 
in politischer Kraftfaktor von inier- 
alionaler Bedeutung. Wenn diese 
alsache noch einer Bestätigung be- 


e Hetze erbfacht, die vom nationnal- 
ozialislischen Regime gegen die sich 
ildende neue Kampfgemeinschaft 
er wirklichen Friedens., reunde, der 
‘erfechter der Freiheit . der sozia- 
n Demokratie eingeleitet wurde. 

Ie „Zukunft“ dankt ihren deut- 
chen und besonders auch ihren eng- 
ischen Freunden und Mitarbeitern, 
ie durch ihre Beiträge in dieser Num- 
ir erneut die Zusammengehörigkeit 
er grössen demokratischen Bewe- 
ungen dieser beiden Völker zum 
usılruck bringen. 

Ihe Persönlichkeiten, die sich in 
iwser englisch-deutschen Sondernum- 
ner zusammenfanden, die geistige 
“üuhrer des deutschen Exils mit gei- 
ligen Führern aller Parteirichtungen 
es britischen Weltreichs vereinigt, 
rennen sowohl ihrer Stellung und 
ire Namen wie dem Inhalt ihrer 
ussulhrungen nach den Beweis, dass 
ol ve neue Front in Europa ab- 
huet, die berufen sein wird, die 
senwarlige Periode der sich häufen- 
len internationalen Krisen und ge- 
valtsamen Erpressungen durch eine 
ne planmässiger und friedlicher 


isummenurbeit der Völker abzulö- 
en 


— 


Der Plan, eine repräsentative Aus- 
ah: einer freien deutschen Zeitung 
leichzeitig auch in englischer Spra- 
he herauszubringen., hat der Redak- 
win ane solche Fülle von Beiträgen 
inchracht, dass es ihr technisch un- 
tezich war, sie alle in dem Rahmen 
m einzigen Ausgabe zu vereinigen. 
\ ‘ werden daher einen Teil der Bei- 
teen unserer englischen und deut- 
1 Freunde fortlaufend in den 
hetemn Nummern veröffentlichen 
ni bitten diese Freunde um ihre 
reitulliche Nachsicht, 

3 verschieden die in dieser Num- 
11 ace hen politischen Bekennt- 
VRR ‚sind, aus allen 
Er i 1 gemeinsame Ueberzeu- 
9 uss trotz der schwersten Er- 
a erung der europäischen Zivill- 

, in der wir leben, kein Grund 


Hicksal wenden werde 

Ken n. wenn wir 
52 ha helfen und. den Mut des 
"ws und der Tat nicht verlieren. 


Hun. 


e, o Wurde sie durch die wüten- 


um Verzweifeln ist: und dass wir des. 


Ein neues Deufschland:: Ein neues Europa: 


Sondernummer 


ENGLAND-DEUTSCHLAND 


Seit den Münchener Vereinbarungen ist das Problem der englisch-deutschen Annäherung in den Vorder- 
grund des politischen Interesses gerückt. Die Erkenntnis, dass ein dauernder Friede nur möglich ist, wenn 
das englische und das deutsche Volk über die Köpfe der gegenwärtigen Machthaber Deutschlands hinweg 
zu einer Verständigung gelangen, setzt sich in immer weiteren Kreisen durch. Diesem Problem: der Schick- 
zolagemeinschaft der deutschen und der englischen Demokratie, ist die vorliegende Sondernummer der „Zu- 
kunft ‚ die gleichzeitig in englischer und deutscher Sproche erscheint, gewidmet. Sie enthält Origineibei- 
träge führender Persönlichkeiten der Politik und des Geisteslebens in beiden Landern unter anderem von: 


Sir Norman Angell Julius Deutsch 

Philip Noel-Baker Lion Feuchtwanger 
Lady V. Bonham-Carter Prof. Siegmund Freud 
Lord Robert Ceeil Paul Frischauer 


Noel Hall Arthur Koestier 


Aldous Huxley Heinrich Mann 

Sir Walter Layfon' Thomas Mann 

Kingsley Martin Ludwig Mareuse 
Harold Nicolson Rudelf Olden 

Sir Archibald Sinclair Sibylle von Schoenebeck 


Säntliche in dieser Nummer erscheinenden Beiträge sind Originalbeiträge für die „Zukunft 


erständigung mit Schwierigkeiten... 


"REICHEN WIR DEM DEUTSCHEN VOLK Me HAND” 


Aus Lou „Political Parade”. David Low, der „moderne. Daumier”, gilt heute als der.grösste Meister 
der politischen Karikatur in England. 


x 


Thomss Mann 


Zu diesem 


were mit dem Rektor der Universität Bonn die meist- 


Thomas Mann, dessen 
der illi ul 


eden 


— verbreiteten politischen Schriften in Deutschland ist, sendet uns aus 
York die nuc stehende 2 die uch mit der durch das Münchener Abkommen ge- 
txt. 


schaffjenen Lage ei | 

Die psychologische Bereitschaft Europas für 
die 8 Infiltration in politischer, nia- 
ralischer, intellektueller Beziehung habe ich 
nicht unterschätzt. Was ich allerdings, und nicht 
ich allein, unterschätzt habe, war die Schnellig- 
keit, mit der der Prozess sich vollziehen sullte, 
es war der ausschlaggebende Einfluss. den bin- 
nen weniger Jahre die faschistischen Sympa- 
thien in den (demokratischen Ländern selbst ge- 
winnen würden. und der in der tschechischen 
Krise auf eine nimlerschmetternde und übrigens 
hichst infame Weise an den Tag gekommen st. 


Die deutsche Emigration hat ein furchtlares 
Eriebms mit denen gemeinsam, die innerhalb 


Deutschlands ihre Schmerzen und Hoffnungen 
teilten Es war das qualvoll langsame. bis zum 
aussersten uummer wieder verleugnete Gewahr- 
werden der Tatsache, dass wir, die Deutschen 
der inneren und äusseren Emigration, Europa, 
zu dem wir uns bekannt halten und das wir 
weralisch hinter uns zu haben glaubten. in 
Wirklichkeit nicht hinter uns halten: dass die- 
ses Europa den mehrmals in o greifbare Nähe 
vweruckten Sturz der nationalsozialistischen Dik- 
tatur gar nicht wollte. 

Starker als jeder Degoüt vor dem Pöbel- und 
Gangstergeist des Nalwnalsozialismus, vor Sei- 
nem moralischen Tiefstand, seinen kulturzer- 


rüttenden Wirkungen. stärker auch als die 
Furcht vor seiner anmarchischen, alle festen 
Itaatsfor men tenlrohenden Volksisdee. war in 


den kapıtahstsschen Dendkratien des Westens 
der beischewistische cauchemar, die Angst vor 
zem Sezialaamus und vor Russland: sie bewirkte 
ie Selbstaufgabe der Demokratie als geistig- 
tischer Position. die Anerkennung der Hit- 
'er’schen Zweiterlung der Welt in das Entweder- 
(ier von Faschismus und Kommunismus und 
das Schutzsuchen des konservativen Europa 
hinter dem Bollwerk” des Faschismus. Dass 
sich. was in Deutschland ges gehen. mit dieser 
Genauigkeit und Vollständigkeit in Europa 
wieierheien wurde, hatte niemand für möglich 
schalten. Es rent ans Unheimliche, wie voll- 
kommen «die Fızur jenes Herrn von Papen, des 
Konservaliven, der Deutschland an Hitler aus- 
teferte. in dem Engländer Chamberlain wieder- 
kehrt. ine zugrunde liegende Selbsttauschung 
wie als ob he Kräfte, die man d.. entfesselte. 
n den Dienst irgend eines Konservativismus zu 
stellen, als ob sie nicht selbst eine moralisch 
inferimre und von aller Menschbeitsidee gelöste 
Form des Belschewismus wären — alles ist aufs 
Haar das Gleiche, und so konnte Hitier die 
„Machtergreifung“ von 1933 nach knappen 
sechs ‚Jahren in kontinentalem Masstab wieder- 
holen 

Was man gern wüsste ıst nur. zu welchem 
Zeitpunkt der Mensch eigentlich begriffen hat. 
dass ihm nur eben der unumwundene militäri- 
sche Leberfall auf das verhasste und hinderliche 
Land verwehrt war, weil durch diesen Frank- 
reıch formal-jurislisch gezwungen gewesen wä- 
re, der verbündeten Republik zu Hilfe zu kom- 
men, dass er aber ohne Krieg alles haben 
sollte, was er begehrte. 

Der grosse Mann ist von der pro-faschisti- 
schen englischen Stautskunst gegängelt worden, 
dass es ein Gelächter isi. — gegängelt zu ei- 
nem Heil. Mit Recht überzeugt von Englands 
lem Willen halte er im Mai g ubt, die 
Tırhechoslowakei «infach überfallen zu dürfen; 
zu einer Wut und Verblüffung hinderte man 
ihn daran, er wusste nicht, in wie guter Absicht. 
So ging es denn doch nicht. er führte ja täppisch 
den Bündnisfall herbei, die Tschechoslowakei im 
Stich zu lassen, wenn ihr direkt Waffengewalt 
angetan wurde, hätte geheissen, der Völker- 
merat etwas viel zuzumuten. die Bundestreue 
der Demokratie etwas zu stark zu kompromit- 
tieren. Ferrat war zu üben; aber im Kriege, der 
der buchstäblich unverschuldete“ Angriff war, 
kunnie er anstandshalber nicht geübt werden. 
Es gibt nichtbuchstäbliche Formen des Angriffs 
und des Verrates, bei denen sich das Gesicht 
wahren lasst. Das Ding wollte gedreht, wollte 

gargekocht sein, es wollte ein paar 


für * 
Aemnate Weile haben. Man hat gesagt, das Ge- 


mie des „Führers“ bestehe im Wartenkönnen. 
Er wolite gar nicht warten, England, als (mu- 
vernante, hatte seine liebe Not. ihn daru anzu- 
halten. Der Sommer verging mit der Zuberei- 
tung des heiklen Falles; dann war man sn weit, 
den Völkern vormachen zu können. es gelte ent- 
weder die Tschechoslowakei zu onfern oder die 
bes in den fürchterlichsten aller Kriege zu 
stürzen. 


Das war nicht ganz zutreffend. Die Kri 
(urcht, das Friedensverlangen der Völker ist 
ausge worden genau wie sehon 


von 
hat man sie in Todes- 
angst gestürzt und mit ihrem Hoffen und Ban- 


gen von Stunde zu Stunde ein wenig lobenswer- 
tes Spiel Nie gab es jene Alternative. 
Nie Nur Friede durch Verrat, durch Preis- 
gabe der Ehre und dadurch zu retten, dass man 
Frankreich zu einem bündnisunfähigen und 
ausgelieferten Lande — dass man die europäi- 
schen Staaten überhaupt bis auf weiteres ver- 
tragsunfähig machte. Friede war einfach 
und mit vollendeter Sicherheit dadurch zu ret- 
ten, dass die westlichen Demokratien, der mo- 
ralischen Unterstützung Amerikas gewiss, mit 
Russland zum Schutze des tschechoslowakischen 
Staates entschlossen zusammenstanden. Das 
aber konnte und durfte nicht sein. Die Folgen 
wären für eine bestimmte, heute politisch aus- 
schlagsebende internationale Interessenschicht 
„untragbar” gewesen: sie hätten in dem Zusam- 
DE des europaischen Faschismus bestan- 
en. 

Immerhin: Die Krise — oder die Scheinkrise; 
denn Krieg sollte niemals sein — hat zwei Vor- 
teile gebracht. Der erste ist, dass das schlechte 
Gewissen der Demokratien wegen des Vertra- 
ges von Versailles nun für beruhigt gelten darf. 
Sie haben ihren Sieg von 1918 bis zum letzten 
verleugnet, ihn als Irrtum der Geschichte aner- 
kannt und ihn Schritt für Schritt an Deutsch- 
land abgetreten — ein Vorgang, so eigentüm- 
lich wie ihn die Geschichte noch nicht sah. 
Deutschland mit vereinter Widerstandslosigkeit 
auf den Stand zu bringen, den es eingenommen 
hätte, wenn es aus dem Weltkrieg als Sieger her- 
vorgegangen wäre, — mehr konnten die Demo- 
kratien nicht tun, um die Fehler und Dummhei— 
ten les Friedens zu sühnen. Sie sind nun see- 
lisch frei. sie haben nichts mehr zu büssen und 
getzumachen, und das könnte in ihrem Verhal- 
ten angesichts weiterer Forderungen und Dro- 
hungen doch vielleicht seinen Ausdruck finden. 


Zum Zweiten hat sich in den letzten Sep- 
tembertagen herausgestellt, dass die Furcht des 
deutschen Volkes vor dem Kriege um nichts ge- 
ringer ist. als die der anderen Volker. Die ganze 
heruische Schule und Bearbeitung dieser sechs 
Jahre war fruchtlos, sie hat nicht im Geringsten 
angeschlagen, das ist experimentell festgestellt. 
Die überschwängzliche Freude und Dankbarkeit, 
mit der auch dies Volk die Erhaltung des Frie- 
dens begrüsste, und die, man darf es glauben, 
nicht geringer gewesen wäre. wann keinerlei Ge- 
bietserweiterung dabei herausgekommen wäre, 


zeugt von der Angst, die es ansgesta 
beweist die vällige Unpopularität 3 55 urn 
schliesst ebenfals einige Hoffae 40 wung 
schliesst e s ige Hoffnung für di 
kunft ein. 5 se 
Es scheint eine Unterscheidung zu begi 
en, die bisher nie gemacht wurde: die zwi 
em deutschen Volk und der Führung, (ie 
tragen hat, und die seit bald sechs 1 


a : Jahre 
einem abscheulichen Dialekt in seins“ 1 11 


zu sprechen vorgibt. Ein merkwürdiger, freilich 
etwas verspäteter Gedanke taucht anf: die 
dass es vielleicht ratsam sein könnt». eich“ 
Zukunft etwas mehr an das deutsr!). Volk > 
halten statt an seine Führung. div sn 50 
schmeichelte und der man ein 2 nde 
nach dem anderen machte, weil min aus Un 
kenntnis unserer Sprache ihren .lekı 15 
deutsch hielt... Ein Mitgefühl ist en. t:zuholen 
ein Verständnis nachträg ich und vie cht in 
mer noch nicht zu spat zu gewinnen: das Ver 


ständnis für das namenlose Erstaunen, die br. 
tere Enttäuschung grosser und wichtiger Teile 
des deutschen Volkes über die unglıubwürdie 
Konnivenz der grossen Demokratien gen du 
Naxi-· Regime. — denn man soll wissen. dass dies 
Erstaunen, diese Bitterkeit im Inde selbe 
nicht weniger stark waren, als unter uns Emi. 
granten. 

Es wäre, in allem Elend, trotz aller nicht 
mehr aufzuhaltenden Folgen des .Irieden* 
von München, ein grosser Gewinn. wenn die 
jüngsten Ereignisse eine Annäherung zebracht 

ätten zwischen denjenigen Kräften in England 

und Frankreich, welche die verhänynisiolle p. 
litik ihrer Regierungen verurteilen. und der 
deutschen Opposition intra muros et exira, der 
inneren und äusseren Auswanderung: wenn 
diese Ereignisse die Vermutung ins leben ge 
rufen hätten, dass unsere Warnungen doch viel 
leicht nicht aus hetzerischem Ressentiment, 
sondern einfach aus besserer Kenntnis des 
rauenhaften Menschenschlages kanten. der 
ıewalt über Deutschland gewonnen hat, und 
dass wir tatsächlich die Welt beizeiten über 
diesen Typ hätten belehren können, wenn nur 
die Belehrung irgend genehm gewesen wäre. 

Noch immer, selbst heute, könnte eine l. 


che Annäherung und Verständigung von Nutzen 


sein; und wer wollte ihre moralische Berechtr ' 
gung leugnen? Was sich heute Demokratie 
nennt, ist ein Regieren über die Köpfe ler dw 
pierten Völker hinweg von Machthabern, die, 
mehr oder weniger bewusst, Funktionäre des 
einzigen Klassenkampfes sind, der heute ge 
führt wird, des Klassenkampfes von chen. Die 
Demokratie wieder herstellen, das hiesse heute,. 
Mittel und Wege finden zu einer Verständigung 
der Völker über die Köpfe ihrer schänilich ge 
gen sie konspirierenden Regierungen hinweg: 
und mir scheint, jeden Versuch dazu muss man 
begrüssen und unterstützen. | 


Siegmund Freud 


Ein Wort zum Antisemitismus 


Der nachstehende Aufsalz ist die erste Veröffentlichung aus 


der Feder Sirymund 


Freuds seit seiner Verbannung aus Wien. 


Während ich die Aeusserungen in Presse und 
Literatur studierte, zu denen die letzten Juden- 
verfolgungen Anlass gegeben haben, fiel mir ein 
Aufsatz in die Hand, der mir so aussergewöhn- 
lich schien, dass ich ihn zu meinem Gebrauch 
exzerptierte. Der Verfasser sagte darin unge- 
fähr tolgendes: „Ich stelle voran, dass ich Nicht- 
jude bin, es ist also nicht egoistische Beteiligung, 
die mich zu meinen Aeusserungen drängt. 
Doch habe ich mich für die antisemitischen 
Ausbrüche unserer Zeit lebhaft interessiert 
und besonders den Protesten gegen sie mei- 
ne Aufmerksamkeit geschenkt. Diese Proteste 
kamen von zwei Seiten, von kirchlicher und 
von  weitlicher, die einen im Namen der 
Religion, die anderen mit Berufung auf die 
Forderungen der Humanität, die ersteren waren 
spärlich und kamen spät, aber sie sind endlich 
doch gekommen, selbst seine Heiligkeit der Papst 
hat seine Stimme erhoben. Ich gestehe. dass 
ich in den Kundgebungen von beiden Seiten et- 
was vermisst habe, etwas an deren 5 und 
etwas anderes zu ihrem Schluss. Ich will jetzt 
versuchen, es hinzuzufügen!” 

„Ich meine, man könnte all diesen Protesten 
cine bestimmte Einleitung voranschicken, und 
die würde lauten: Ja es ist wahr, auch ich mag 
die Juden nicht. Sie sind mir irgendwie fremd- 
artig und antipathisch. Sie haben viele ng 
nehme Eigenschaflen und grosse Defekte. Ich 
glaube auch, dass der Einfluss, den sie auf uns 
und unsere Angelegenheiten nahmen, ein vor- 
wiegend schädlicher ist. Ihre Rasse ist, mit un- 
serer eigenen verglichen, offenbar eine minder- 
wertige, alle ihre Betätigungen sprechen dafür. 
Und nun könnte „ folgen, was 
in diesen Protesten steht. ber wir 
bekennen uns zu einer Religion der Liebe. Wir 
sollen selbst unsere Feinde hieben wie uns selbst. 
Wir wissen, dass Gottes Sohn sein irdisches Le- 
ben dahi hat, um alle Menschen von 
der Last der ru erlösen, Er ist unser Vor- 


bild und darum heisst es, sündigen gegen sein 
Absicht und gegen das Gebot der christlichen Re- 
ligion, wenn wir zustimmen, dass die Juden ver 
höhnt. mishandelt, beraubt und ins Elend ver 
trieben werden. Wir müssten dagegen prole 
stieren, ganz abgesehen davon, wie sehr ode 
wie wenig die Juden solche Behandlung verdi® 
nen. Aehnlich äussern sich die Weltlichen, die 
an das Evangelium der Humanität glauben! 
„leh gestehe, dass mich alle diese Kundee 
bungen nicht befriedigt haben. Ausser der Rel. 
gion der Liebe und der Humanität gibt es auch 
eine Religion der Wahrheit und die ist in diesen 
Protesten zu kurz gekommen, die Wahrheit aber 
ist. dass wir das Voll der Juden durch lange 
Jahrhunderte ungerecht behandelt haben. u 
dass wir darin fortfahren, indem wir » unpe 
recht beurteilen. Wer von uns nicht damit be 
hr: unsere Schuld zu bekennen, der hat, seine 
’flicht nicht getan in dieser Suche. Die Jude 
sie habe Hinz 
„ ale 


sind nicht schlechter als wir, ade 
andere Eigenschaften und andere Fehl: 15 
im Ganzen haben wir kein Recht, auf sır het 


zusehen, Sie sind uns sogar in manch lie. 
sichten äberlegen. Sie brauchen nieht n 
Alkohol wie wir. um das Leben erträglich zu ſin 
den, die Verbrechen der Brutalität, XI,“ Rau 


und sexuelle Gewultlat sind grosse Seit heiten 
bei ihnen, sie haben geistige Leistung un Ina 
essen immer hoch eingeschätzt, ihr 1 
leben ist inniger, sie sorgen besser für ihre 0 | 
men, Mildtätigkeit ist ihnen eine heilige f (lich 
Auch minderwertig darf man sie in keiner W pie 
nennen. Seitdem wir sie zur Mitarbeit en er 
seren kulturellen Aufgaben zulassen, han 4 
sich durch wertvolle Beiträge in allen © Inele® 
der Wisenschaft, Kunst und Technik yardien 
gemacht, haben unsere Toleranz reichlich at 

ten. Hören wir also endlich auf, ihre“ ne: 
— hinzuwerfen, wo sie auf Gerechtigke! 
spruch haben.“ 3 

Eine so entschiedene Parteinahme von den 


| 
| 
| 


1 


groitog, den 25. November 1938 


der englisch 


Grundlagen 
en Veriassung 


Yon 


Lord Robert Cecil 


ehemaliger Minister und Führer der britischen Völkerbundsdelegatton. 


Der Inhalt der englischen Verfassung une 1 
Laufe der letzten sechs Jahrhunderte Nene 
Verantecungen und Entwicklungen dure ur 

Acht. Aber ihre äussere Form und ihre grund- 
Een Prinzipien sind heule noch im grossen 
nd sanzen so wie sie in den Tagen Edwards J. 
A Ane vervaltungsmassnahmen werden 
er noch im Namen des Königs vollstreckt; 
I Oihziere ‚ler Armee verdanken ihren Rang 
men noch einer Ernennung durch den Kanıp, 
unsere Riehler werden vom König in, ihr a 
deset und sprechen Recht in seinem | u. 
nen. Parlamentsbeschlüsse mussen vom König 
sestatiet werden, aber sie erhalten erst durch 
im Zustimmung und Autorität der beiden Häu- 
er der Volksvertretung Gesetzeskraft. 

bis zu einem gewissen Grade galt das schon 
tür die von Edward J. ausgebaute Verfassung. 
ur Mar au Grunde ein absoluter Monarch, Aber 
halte die Gewohnheit, bei allen wichligen An- 

elegenheiten den Rat der im Parlament ver- 
"mmellten angesehensien Männer des Landes 
Ainzuholen, Die Mitglieder des damaligen Parla- 
ments hatten zum Teil erblich Sitz und Stimme, 
zum kei! wurden sie gewählt. A 

Der Form nach hat sich daran wenig gean- 
tert. Doch hat das Parlament seither im Laufe 
ler Jetzten dreihundert Jahre an Macht gewon- 
nen, während die Macht der Krone in der glei- 
chen Zeit entsprechend abnahm. Da das Regie- 
ren immer teurer wurde und die Besteuerung 

sprechend erhöht werden musste, sah sich der 
Kom gezwungen, immer mehr von seiner Macht 
un das Parlament abzugeben, um das notwendige 
Geld für die Bestreitung der öffentlichen Ausga- 
ben aufbringen zu können. 


Von Anfang an aber war das Recht des Vol- 
kes, seine Stimme in der Regierung zu Gehör zu 
hringen, anerkannt. Es wurde nicht nur vor je- 
ner wichtigen Aenderung befragt, sondern bei 
‚jeder Gelegenheit, wo die durch Krieg oder an- 
‚dere kostspielige Umstände bedingte Erhöhung 
der Steuern seine Zustimmung erforderlich 
machte. 


Die dureh diesen Mechanismus bedingte Ent- 
wicklung von einer fast absoluten Autokralie 
über die Oligarchie des 17. und 18. Jahrhunderts, 
die im wesentlichen unter der Herrschaft der 
'adligen Grundbesitzer stand, bis zur Demokra- 
tie des 19. Jahrhunderts vollzog sich schrittweise. 
‚Sie hielt ungefähr Schritt mit dem Zunehmen 
der politischen Reife des Volkes, bis schliesslich 
heulte die souveräne Macht fast ausschliesslich in 
den Händen der Wähler und ihrer Vertreter im 
‚Unterhaus liegt. 
Sie haben im grossen Ganzen einen gulen Ge- 
braucht von ihr gemacht, Wir sind unter ihrer 
| lierrschaft eine reiche und mächtige Nalion ge- 
werden und die Lebensbedingungen des Volkes 
haben sich lausendfach verbessert. 


ln diesem Entwicklungsprozess unserer Ver- 
lassung gibt es einen Zug, dem ich eine hervor- 
ragende Bedeutung beimesse. Edward J. und be- 
ells seine Vorgänger hatten einen harten Kampf 
‚sur die Suprematie des Gesetzes, das sich in der 
‚ Nechtsprechung der Richter des Königs verkör- 
werte. In jenen fernen Tagen bestand der Wert 
hieses Prinzips für die Krone vor allem 
" der Möglichkeit, mit seiner Hilfe den Feudal- 
‚el und die Kirche in ihre Schranken zu ver- 
enen. Jo oft der König in Schwierigkeiten ge- 
‚el, forderten die Barone, die, Earls und die 


— . — 


— 


— — nam mn 
— 


Hes Nichtjuden hat auf mich natürlich einen lie- 
en Eindruck gemacht. Aber nun habe ich etwas 
erkwürdiges zu bekennen. Ich bin ein schr 
er Mann, mein Gedächtnis ist nicht mehr wie 
& früher war, Ich kann mich nicht mehr erin- 
ern, wo ich den Aufsatz gelesen, den ich exzerj- 
ert habe, und wer ihn als Verfasser gezeichnet 
15 \ ielleicht kann einer der Leser dieser Zei- 
‚any mr zu Hilfe kommen? 


Fre 1 rd mir ehen zu jeflüstert, ich hätte wahr- 
Ken m ich. das Buch „des Grafen „Heinrich Cou- 
N 7 „ Calergi im Sinn „Das Wesen des Anti- 
. rei ‚in dem gerade das enthalten ist, 
| anne mir gesuchte Autor an den neuer- 
Fhelie NER e vermisst hat, und sogar noch 
enten ch kenne dieses Buch, es ist 1901 er- 
nini und 1929 von seinem Sohn mit einer 
6 Einleitung neu veröffentlicht wor- 
„her das kann es nicht sein, mir schwebt 


Zn kürzere Acusserun vor und aus Bun 
ee irre ich mich überhaupt, gibt es et- 


„ “ergleichen nicht und ist das Werk der bei- 
+ „tdenhove wirklich ohne jeden Einfluss 
die Zeilgenossen geblieben? 


Siegmund Freud, 


- nn — [— 


Geistlichkeit Privilegien, die seine Macht be- 
schnitten, wie die Magna Charla von 1215, Aber 
während der König auf der einen Seite diesen 
Forderungen nachkam, baute er gleichzeilig ein 
königliches Gerichtssyslem aus, das dazu be- 
stimmt war, die Rechtsprechung der feudalen 
und kirchlichen Gerichtshöfe einzuschränken 
oder überhaupt zu erselzen. 


Dieser Entwicklungsprozess zieht sich durch 
die gesamte Herrschaftsdauer der Normannen- 
könige und der Plantagenets. War ein starker 
König an der Regierung. so sprachen seine Ge- 
richtshöfe im ganzen Lande sein Recht. War die 
Macht des Königs geschwächt, so taten die Feu- 
dalherren was sie wollten und kümmerten sich 
nicht um des Königs Gesetz und Recht. Mit an- 
deren Worten die Alternative lautete: entweder 
chaotische Zustände — oder eine mächtige Mo- 
narchie. Alte Konfliktstoffe führten zum „Krieg 
der weissen und der roten Rose”, in dem zwei 
Adelsparteien gegeneinander standen und sich 


Seinen aufrieben. Als der Kampf zu Ende 
war, beschlossen die Tudors — Herrscher von 


aussergewöhnlichen Fähigkeiten — Schluss zu 
machen mit einem System, das so viel naliona- 
les Unglück hervorgebracht hatte. Zu diesem Be- 
huf unternahm Heinrich VII. zweierlei, Er ver- 
hot die Aufbringung privater Truppen und er er- 
richtete einen Supreme Court, einen Obersten 
Gerichtshof, dessen Aufgabe es war, auch die 
streitsüchtigsten Aauptlinge im Zaume zu hal- 
ten. Unter den kraftvollen Händen Heinrichs 
VII., Heinrichs VIII. und Elisabeths funktionier- 
te dieses System recht befriedigend und stärkte 
die Vorliebe unseres Volkes für gesetzmässige 
Zustände, Man hat oft darauf hingewiesen, dass 
Heinrich VIII., der in mancher Hinsicht einer 
unserer tyrannischsten Könige gewesen ist, im- 
mer sorgfältig vermieden hal, gegen den Buch- 
staben des Gesetzes zu verstossen. 

Das Endergebnis war für uns von grossem 
Vorteil, Die Führer der Revolution von 1688 wa- 
ren entschlossen, nie wieder zuzulassen, dass ein 
König auf diese Weise seine Befugnisse über- 
schritt. Sie bestanden dementsprechend auf der 
vollständigen Unabhängigkeit der Gerichtshöfe 
und in der Tat hat seit dieser Zeit kein König 
und kein Parlament jemals mit Erfolg versucht, 
sich in die Rechtsgebarung einzumengen. 

Meiner 


1 We aa. era nach ist dies das 
Schlüsselprinzip unserer Verfassung, wie es ge- 
wiss auch der Grundstein unserer Freiheit ist. 


Sobald einmal das Prinzip angenommen ist, dass 
sogar die Macht des Souveräns nur in Ueberein- 
stimmung mit dem Gesetz ausgeübt werden 
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darf, ist die Hauptgefahr des Alsalutis- 
mus beseitigt. Dies ıst der Grund. warum 
wir die Hahras Corpus-Akle mil fast rei 
söser Verehrung behandeln, — Auf Grund 
dieses Geselzes kann jeder, der swerhaftet wird, 
an einen beiielsgen Richter mit der Vorderung 
lleruntrelen, dass dirzer den Befehl an die haft- 
vollstrechenden Organe erkasst, ihr Vorgeben zu 
begründen. das heisst nach dem Geselz zu recht- 
fertigen. Es gilt nach englischem Gesetz weder 
„Leitres de eachel” noch eine Kinkerkerung als 
aılministrative Massnahme. Man bat sorgfaltige 
Vorkehrungen getroffen, die die rasche und wirk- 
same Ausübung dieses Rechtes sichern, und dies 
hat mehr als irgendeine andere Bestimmung un- 
serctı Verfassung Eingriffe in unsere Vreiheit 
verhindert. Dazu kommen aber noch weitere he- 
stinmmtngen, Es ist nicht nur jede willkürliche 
Verhaftung einer Person verboten, sondern es 
kann auch kein Regierungsbeamter eine unge- 
sefzliche Handlung mil der Berufung auf einer 
elch seines Veorgeselzlen rechllerligen. Das 
Gesetz ist souseran, und gilt fur alle, ius hinauf 
zum Ministerpräasidenten. Niemals wird ein eng- 
liseher Richter etwaigen Andeutungen eines Mi- 
nisters oder der gesamten Regierung über die Er- 
wünschtheit dieser oder jener gerichtlichen Ent- 
scheidung auch nur die geringste Aufmerksam- 
keit schenken. Gewiss, der Rönig stet theore- 
tisch über dem Gesetz, Der König, sagt man, 
kann nichts Unrechtes iun. Aber diese Schwie- 
rigkeit wird von der Verfassung überbrückt, die 
bestimmt, dass für jede königliche Akte ein Mi- 
nister die Verantwortung trägt. 

Die unmittelbaren Auswirkungen dieser Si- 
cherungen sind von enormer Bedeutung. Die mit- ' 
telbaren Auswirkungen sind möglicherweise 
noch bedeutender. Denn es ist diese Auffassung 
von der Suprematie des Rechts, die bewirkt, dass 
unser Volk so willig die Organe des Geseizes an- : 
erkennt und ihnen Beistand leistet. Der Po- 
lizist wird in England als der beste Freund des 
Bürgers angesehen, als der Beschützer seiner ver- 
fassungsmässigen Freiheiten. Wenn ein Polizei- 
heamter in Schwierigkeiten gerät, kenn er im- 
mer auf Unterstützung aus * Menge rechnen. 
Die Verkehrsregelung ist ebensosehr Sache des 
Publikums wie der Polizei; beide sind Partner 
in einem gemeinsamen Unternehmen. Und 
so kommt es, dass in grösseren Fragen, wenn 
das Land in Gefahr ist, kein privaler Streit die 
Zusammenarbeit aller Klassen für das gemein- 
same Wohl stört. Das ist wahre Demokratie, Sie 
hängt nicht so sehr von dieser oder jener spe- 
riellen Regierungsform ab, — obwohl ich nicht 
daran zweifle, dass für uns das parlamentarische 
Regime die gegebene Form ist. Die Hauptsache ! 
aber ist, dass alle Bürger freiwillig und mit gan- 
zem Herzen alle ihre geistigen und körperlichen 
Energien für die Förderung des allgemeinen 
Wohles und Gedeihens der Nation einsetzen. So 
lange dieser Geist erhalten werden kann, ver. 
leiht er der Demokratie eine ungeheure Wider- 
standskruft. f 

Die Demokratie hat ihre Fehler We Ist 
schwerfälliger als die Autokratie und langsamer 
in ihren Bewegungen. 

Aber sie ist von längerem Bestand. 


ir englischen liberalen 


Sir Archibald Sinclair 


Führer der liberalen Fraktion im englischen Unterhaus. 


Seit dem Kriege habe ich mich bemüht, eine 
Politik der englisch-deutschen Freundschaft in 
lang gehörte als Mitglied der Anglo-German 
lang gehörte ich als Mitgled der Anglo-German 
Association an, deren Prasident ein prominenter 
Liberaler, Lord Reading, war — bis infolge der 
politischen Veränderungen in Deutschland die- 
ser Verband aufgelöst werden musste. Ich freue 
mich daher, dass Sie mir diese Gelegenheit geben, 
Ihnen meine Anerkennung für Ihre Bemühun- 
gen um eine wahre Verständigung zwischen dem 
englischen und deutschen Volk zum Ausdruck 
zu bringen. 

Die liberale Partei in diesem Lande kämpft für 
friedliche und freundliche Beziehungen schen 
den Nationen und hat immer für dieses Ziel ge- 
kämpft. Denn dieses Ziel ist für uns mehr als 
eine Phrase. Gestalten Sie, dass ich eine Stelle 
aus einer Rede, die ich im Juni 1937 hielt, zitiere: 


„Unsere Politik darf nicht sein, den Frieden 
ru erstreben auf Koste i der internationalen Ce- 
rechtigkeit, af Kosten anderer Nationen, oder 
um den Preis, dass wir der Gewalt zum Triumph 
über das Recht verhelfen. Sondern einen Frir- 
den zu erstreben, der auf Gerechtigkeit und 
Rechtsgleichheit fundiert und der Autorität des 
Völkerbundes unterstellt ist, wobei wir selbst ge- 
willt sein müssen, für die Freundschaft Deutsch- 
lands und aller anderen Nationen, Sur eine all- 

emeine Abrüstung und für einen dauernden 
Frieden teden Preis zu zahlen, den unsere Ver- 
flichtungen gegenüber dem Völkerbund gestat- 
20 und der naeh Recht und Rilliukeit oder dem 
Urteil eines neutralen Dritten nngemessen KA. 
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Als Liberaler ehe ich die Freiheit als 
unentbehrliche Voraussetzung des sozialen 
schritts und einer gesunden politischen Entwick- 
lung an. Ich glaube daran, dass Menschen, wena 
sie in der Entfaltung ihrer geistigen Kei- 
nen Beschränkungen unterworfen sind, nur 
ihrem Lande, sondern der ganren Menschheit un- 
schätzbare Dienste erweisen können, So hat in 
einer vergangenen Epoche Deutschland Herwor- 
ragendes auf dem Gebiete der Wissenschaft, der 
Philosophie und der Musik geleistet. Es muss 
einen traurig stimmen, dass unter den heutigen 
Bedingungen zahlreiche grosse Deutsche ihre Ar- 
beit nur noch im freiwilligen oder erzwungenen 
Exil fortsetzen können. 


Wir Liberale treten ein für die soziale Gerech- 
tigkeit, ohne Unterschied von Rasse, Glauben 
er Klasse. Auf internationalem Gebiet wirken 
wir im Sinne der Freundschaft zwischen den Na- 
tionen, im Sinne der Niederreissung der Barrie: 
ren, die den freien Austausch von Menschen, Wa 


ren und Kapital behindern, und für die enerelle 
Anerkennung und Durchführung des Prinzips 


der Rechtssicherheit. 


in dem Glauben, dass die «Zukunfl» sich als 
ein mächtiges Instrument der Freundschaft zwi- 
sehen dem deutschen Volk und den amderen Na- 
tionen, als ein Instrument eines freien und Be 
rechten Friedens erweisen wird. wünsche eh 
Ihnen Glück und Gelingen auf Ihrem Weg. 


Archibeald Sincleir. 
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Von >= 


ARTHUR J. CUMMINGS, 
Leitertikier des „News Chronicle”, London. 


Die englische Oeffentlichkeit wacht sorgsam 
aber die Freiheit ihrer Presse. Es gilt hierzulande 
als selhstverständlich, dass die Pressefreibeit, die 
foraussetzung für das richlige und aubere Funk- 
tionieren einer freien Demokratie ist. | 

Im Jahre 1937 erschienen in Grossbritannien 
1577 Zeitungen: die Zahl der Zeitschniten und Ma- 
arine war 3119: die leiste bisher vernffentlichte 
Statistik besagt, das * hundert englische Familien 
im Durchschnitt 1 Morgenzettungen und 57 1/2 
Abendblätter pro Tag, auserdem 130 Sunnlagsblät- 
ter pru Woche kaufen, Eure x 

Jedes dieser Blätter ist unabhangig vn der Kon- 
trolle der Regierung. gie nuch. weder olfen „nach 
zersteckt, als Inhaber auftritt. Die britische N res 
hat ebenso wir die Presse in Amerika, in Frankreich 
amd in den kleinen Demokralien tlie faktische Frei» 
heit. alle Nachrichten zu drucken unu unabhängige 
Meinungen zum Ausdruck zu bringen, 5 

In einer demokratischen Welt, die immer ‚mehr 
z Nammemchrumpf!. fällt der Mienen resse 
eine are Verantwortung zu und zwar nicht ur 
gepenüber der eigenen Leserschaft. sondern ‚auch 
gegenüber ganz Europa. Se itdem das Naziregime 
Sie deutsche Frese zu ei em willenissen Instru- 
ment ‚es Staates gemacht hat, und ihr dadurer 
jeden Wahrheitsgehalt und jede Bedeutung nahm. 
sicht sich das deutsche Volk immer mehr darauf u 
sewirsen, ausländische und besonders enzlis« 5 
Teilungen zu lesen. wenn es ich nauthentise 20 
Nachrichten nicht nur uber lie Vorgänge im un 
land. sondern auch über die Vorzänze in Deulsch- 
lane selbst verschaffen Will. } 5 

Die immer Arengeren Beschränkungen der Ein- 
fahr englischer Zritungen nach Deutschland in den 
letrten zwulf Monaten beweisen, Wie sehr die natio- 
nalsazialitische Diktatur die zersetzende Wirkung 
wahrer Nachrichten und ehrlicher Meinungen - 
die kasernierte deutsche Bevölkerung fürchtet. n 
sehr bedeutender Anzahl werden englische und an- 
dere offiziell verbotene Blätter über die Grenzen 
nach Deutschland geschnraggelt und eifrig und 3 
ter grosser persönlicher Gefahr heimlich nn 
Denischen gelesen — die seit langem aufgehört ha- 
den. ihrer gleicht schalteten und chloroformierten 
Presse auch nur len geringsten Glauben zu schen- 


5 nigen englischen Blätter, die als mehr 


Selbst dlicje a . 
„der minder nazifrenndlich gelten und daher in 
o werden uner- 


änkter Zahl zugrlassen sind, i ! 
die Urenre r falls sie 8. chliche 
Nachrichten (uber Deutschland oder ein anderes 
Land enthalten, die die Regierung dem Volke fern- 
snhalten für ratsam halt. 3 . 

Die wirtschaftlichen Vorzüge einer freien Presse 
eren kurch den Unterschied in der Geschäftslage 
englischer und deutscher Blätter deutlich demon- 
Arier! Die Auflageziffern und die Inseralenein- 
nahmen ‚er deutschen Zeitungen sind so tief ge- 
sunken. dass sie zum grüssten Teil von der Bild- 
Rache vrrächwinren müssten. wenn Sie nicht sehr 
heleutende staatliche Subventionen erhielten. Die 
Sritische Presse Aland im Jahre 1937 an zwölfter 
Stelle unter den Industrien des Landes — sie hatte 
den Vorrang nher ger Schiffsbauindustrie wie 
vor lem Fisen- und Stahlhandel — und seitdem ist 
sie in noch rescherem Tempo gewachsen, als je zu- 
ner in ihrer Geschichte, Ihre Nettoeinnahmen be- 
tiefen sich im Jahre 1935, dem leizien, für das pra- 
rie Ansaben rertiezen, auf 373 Millionen P’und; 
das in un a2 Millinnen Pfund mehr als im Jahre 
1938. Von 1936 i, 1936 stieg die durchschnittliche 
m sntauflage ler englischen Tageszeilungen von 
84% anf 1% Mienen Exemplare. die der zwölf 
a bn #48 auf 14.11 Millianen. 


— 12 wo 


Sannlaysrzrtlunden 
tn ter englischen Presse sind 89 hun Personen 
Kerk! vom denen viele ausserordentlich 
ausalifiziert won tuszuaben pro Kopf der Ange- 
„tellten sind hoch #73 Pfund im Jahre 1938, zur 
Zeit ber Zee Pfund der prozentuale Anteil des 
Verwaitungsopparales iurlentend 126 Prozent) und 
der Anvil der erwachsenen männlichen Beschäf- 
ligten erheblich. { a a 
Bie englische Presse stellt ohne Zweifel eine 
zirkliche Macht im sffentlichen Leben dar. Sie 
alt einer zrossen Fınfliss auf die Meinungsbildung 
dee Purhfikums aus. Ste spiegrli alle Nuancen poli- 
fischer undd Wiler Anschsuungen wieder, Sie ist 
rasch im Auf<sparen um] Anpranzern öffentlicher 
Missstände, Sie hat. im groen und ganzen, keinen 
kexonderen Respekt vor der Einzelperson, Sie wirft 
klares Licht auf die Nanıllungen “er Staatsmän- 
ner und auf die Haltung er jeweilisen Regierung. 
Die Presse spielt ie Rolle des Waclhthunder auf 
den Gebieten des Finanzwesens, der Verwaltung. 
der auswirtizen Pohtik und der Grsefzgebung, so- 
fern sie tie demokratische Freiheit der britischen 
Kurzer betrifft. Sie ist in einem tierraschenden 
Masse frei ven Besteehlichkeit und Korruption; 
nhrerhrinlich freier als die Presse irgendeines an- 
deren Landes. Wenn auch die Majeritit der grossen 
Tageszeitungen für die kapilalistische Ordnung ein- 
tritt unnd in ihrer Haltung konservativ ist, so hetleu- 
tet das nicht, dass sie sich in irgendeiner Ab- 
Denzgigkeit von Parteibomen“ befindet. Im Gegen- 
„ ex erziht sich oft, dass die schärfste Kritik an 
r vorwiegend kunservaliren Regierung von den 

‚ "aktenren emervativer Blälter geübt wird, 
„% „Fimes” nimmt innerhalb der englischen 
Zu ungwelt allerdings einen besonderen Platz ein. 
Yirie Anslünder halten sie noch immer für ein in- 
strvment der Regierung In Wirklichkeit ist sie 
siehts dergleichen. Was ihre Finanzierung und ro- 
dakiieonelle Leitung angeht, ist die „Times“ genau 
„unabhängig wie irgendein anderes englisches 
Al, Aber diese im wesentlienen Tinnservative Zei- 
ung pflegt iraditionsgemäss, mit geringen und 
wohlrwogenen Annahmen, die Auseennoliik der 
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Wir englischen Verleger Die Schule der Gentlem 


sn Von * 


DESMOND FLOWER, -+ 
Inhaber des Verlagshauses Cassell in London. 


In den ersten fünfzehn Jahren, die auf den 
Weltkrieg folgten, konzentrierte sich das In- 
teresse des englischen Le blikums mehr 
und mehr auf Deutschland — auf das Land, das 
der Welt die bedeutendste Literatur neben der 
englischen gab. Zum ersten Mal geschah es da- 
mals, dass deutsche Autoren an der Spitze der 
Besteller-Listen in England und Amerika stan- 
den. Die Namen der grossen deutschen Roman- 
schriſtsteller wurden dem grossen englischen 
Publikum ebenso vertraut wie seine eigenen. 

Seit dem Jahre 1933 ist es mit all dem vor- 
bei. Der furchtbare Niedergang hat selbst die 
Befürchtungen jener übertroffen, die von der 
staatlichen Repemenlierang der Kunstproduk- 
tion in Deutschland von Anfang an nichts Gutes 
erwarteten, 7 

Ein paar von den Autoren, die von früher her 
internationalen Ruf erlangt hatten, behielten 
ihren guten Namen auch, nachdem sie gezwun- 
gen worden waren, sich eine neue Heimat zu 
suchen. Es muss aber der Wahrheit entspre- 
chend festgestellt werden, dass seit 1933 kein 
einziger neuer Autor in Deutschland aufgetaucht 
ist, dessen Werke übersetzt zu werden verdien- 
ten und Anspruch auf das Interesse des gebilde- 
ten Leserpublikums in England oder Amerika 
erheben könnten. Ich bin Verleger und habe 
während der letzten fünf Jahre die Kataloge 
meiner deutschen Verlagskollegen aufmerksam 
weiterverfolgt. Die Arbeiten neuer Schriftsteller 
in Deutschland wurden mir wiederholt warnı 
empfohlen. Ich muss zu meinem Bedauern fest- 
stellen, dass sämtliche Manuskripte an ihre Au- 
toren zurückgewandert sind. Jener weite Hori- 
zont, jener weltumspannende Geist, der früher 
den Werken der grossen deutschen Autoren ei- 
gen war und auch noch von ihren fremdspra- 
chigen Uebersetzungen ausstrahlte, ist ver- 
schwunden und hat einem öden Hinterwäldler- 
tum Platz gemacht. 

Man kann nur vermuten, dass der schöpfe- 
rische Geist in Deutschland unterdrückt, wenn 
nicht vernichtet worden ist — mit jenem kalt- 
blütigen Fanatismus, über den Voltaire. spricht. 
„Es gibt auch kaltblütige Fanatiker”, sagt Vol- 
taire, „das sind jene Richter, die Leute zum 
Tode verurteilen, die kein anderes Verbrechen 
begangen haben, als anders zu denken.” Eine 
Anzahl der deutschen Schriftsteller, die ins 
Exil gingen, hatten eine Blutmischung in ihren 
Adern, die den Behörden ihres Landes nicht 
passt. Aber ebensoviele — ja mehr noch — gin- 
gen ins Exil, weil es für sie unmöglich wurde, 
unter den Bedingungen dieses „kalten Fanatis- 
mus” für ein grösseres und freieres Deutsch- 
land zu arbeiten. Diese Männer hatten einst in 
den Bergen und Tälern, in den Flüssen und Seen 
des deutschen Landes die Anregung für ihr 
Schaffen gefunden; dem geliebten Lande gaben 
sie rũckhaltlos ihr Bestes. 

„Und was heisst denn: sein Vaterland lie- 
ben, und was heisst denn: patriotisch wirken? 
Wenn ein Pichter lebenslänglich bemüht war, 
schädliche Vorurteile zu bekämpfen, engherzige 
Ansichten zu beseitigen, den Geist seines Volkes 
aufzuklären, dessen Geschmack zu reinigen und 
dessen Gesinnungs- und Denkweise zu veredeln. 
was soll er denn da besseres tun? Und wie soll 
er denn da patriolischer wirken?” 

In diesen Worten Goethes zu Eckermann ist 
ein obiektives Kriterium der Grösse eines 
Schriftstellers enthalten. Das ist der Geist des 
echten Patriotismus, der den groszen Werken 
d:* deutschen Literatur eie so starke Anzie- 
hungskraſt auf das englische Publikum verlieh. 

lange, bis die Schriftsteller in jenem Lan- 
de nicht wieder die Möglichkeit haben werden, 
ihr Leben ungehindert tirzusetizen, um schad- 
liche Vorurteile 21 bekämpfen und den Geist 
ihrer Mitmenschen aufzuklären, werden wir, 
ausländische Verleger, kaum etwas in ihrer Li- 
teratur finden, das würdig wäre, diese Zeit zu 
überdauern. 


jeweiligen Regierung zu unterstützen; sie ist ferner 
entschieden anli- sozialistisch, vieleicht weil sie in 
höherem Masse als irgendein anderes englisches 
Platt kapitalistische Interessen und die Interessen 
der herrschenden Kasfe repräsentiert. Trolzdem ist 
sie demokratisch in ihrer Perspeklire, gemässigt in 
ihrer Gesamthaltung und bleibt, auch wenn sie po- 
lemisch wird, innerhalb vernünftiger Grenzen; auch 
bekennt sie sich zu dem Grundsatz, in ihren 
Spalten alle Richtungen der Nation zu Worte kom- 
men ı ka sen. 


Die Berleutungz der britischen. Presse als eines 
nnabhängzizen instruments der britischen Demokra- 
tie ist noch gewachsen, seitdem die Regierung sich 
in zunehmendem Masse des Rundfunks und der 
Kino-Wochenschanen als Mittel für di: Verbreitung 
offizielier Amsichten bedient. 


Das englische Publikum hat eine instinktive Ab- 
neigung gegen ein Ucbermass dieser Art von In- 
formation. Auf seine Presse schimpft es zwar ge- 
jegentlich, vertraut aber im ganzen grossen auf ihre 
Inlegrität und auf ihren Pafriotismus, In Stunden 
nationaler Gefahr, wie sie sich kürzlich anlässlich 
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; Von 
1 STEPHAN BEFCTI V/ 

Wenn elwas für England ebenso cha: 
ist wie sein Klima, so ist es wahrschein' 
zichungssysteim — bekannt unter dem N: 
School. Und, genau wie das Wetter un: 
sche . selbst, empfängt diese 
form ständig ihren vollen Anteil an Kritik. » 
Woche druckt die Presse Briefe, Arti“ ung z 
phlete voller Schmähungen für die Pubrie Ser 

ährend der letzten Monate wurden 4ı. ciel 
in der Schules, «Körperliche Züchtigung 8 
giene> und das ‚«Reifezertifikat> heftig an tern 
Aber, ebenso wie die britische Regierung 5 
die Public School unter der Kritik; u ea 
sie jemals. ee 


'iele 
Sehen | „Einrichten 
a, man kann gerad zu sagen, eine Einrichtung ka 
l die uberwie 
Anzahl der Mitglieder des britischen h. bini 
aus den Public Schools hervorgegangen. 


Einer der bedeutendsten, lebenden Puhlie Sch, 
Direktoren schrieb neulich in einem Artike e 
die Sunday Times: > 

„In der Abwesenheit irgendeines Urn 
Prinzips liegt die Schwäche der Pıhlie Kb 
Erziehung. Es ist eine charakteristisch eng 
sche Schwäche, wir haben immer ılıs Prag 
sche dem Theoretischen vorgezogen.” 


Gerade heute bedarf diese Beobachtung 2 
weiteren Kommentars Di 'ese ae 
0 nentars. „Die Abwesenheit irges 
cines klaren Prinzips“ — dieselbe Formmiierung 
nützte ein kürzlich aus Palästina zuruckgekehs 
Engländer, um dem Schreiber dieser Zeilen die ı 
selzlichen Zustände im Lande Palästina zu erkläre 


Das erste und mächtig Prinzip. dus Engl 
regiert. heisst: Tradition, Tradition will 4 1 
„Die Ansicht oder der Glaube, den die Vorfahm 
der Nachwelt vermacht haben.” Von dem strikte 
unwandelbaren Festhalten an diesen Meinungen x 
Credos haben die rrossen public Schone seit EB; 
rich VI. gelebt. 5 

II. 


In ein paar Jahren wir! eine der crösıten 
berühmtesten Public Schools von England ws 
Fünfhundertljahr-Feier begehen können. in 4 
Wohnhüusern dieses Internats, für das 300 Pfe 
(53,400 Francs) pro Sohn und Jahr bezahlt werk 
muss — und in dem je vierzig Jungen leben, g 
es nur ein Bad. Ein Junge von dreizehn bis fü 
zehn hat die Erlaubnis, dieses Bad während & 
Schuljahres 36 Mal zu benutzen. Auch ist di 
Junge verpflichtet, den ganzen Winter hinden 
sechs Tage in der Woche Fussball zu spielen, 
Feldern, die mehr aus Dreck bestehen als aus 

Abgeschen vom Pflichtsport regelt sich das 
ben dieses Jungen nach einem Lehrplan, nach 
chem zwei Drittel der Zeit dem Studium Inter Spt 
chen gewidmet ist und der Anhäufung von ri 
und nutzlosem Wissen. | 

Sein Leben ist beschränkt auf die Grenzen 
Schulgebiets und die Sorte von Büchern, die er 2 
Freuden am Tage seiner Entlassung wegwirft | 
diesem Tage geht er in die Welt hinaus und we 
nicht mehr von dem, was jenseits des englisc 
Kanals liegt, als dnss England Schlachten sewonz 
hat „da draussen”, zu bestimmten Zeiten und 
hestimmien Orten; und mit so wenig Ahnung n 
der französischen Sprache (der einzig ebend. 
die er die Möglichkeit hatte zu lernen), dass er X 
einer Reise nach Paris den „Reisefreund” zum k 
stand nehmen muss, der ihm helfen wird. dem J 
chauffeur zu sagen: „Merken Sie sich, ich vil 
keinen unerwünschten Orten gefahren werden.’ 


Mit ac! ®--hn „ „ neun- 1 Jahren i er das 
ebenso insular wie das Land, in dem er lebt: 
er weiss, eines Tages wird er vielleicht ein Par 
ments-Abgeord: er und fol den Firsst.pfen 
nes geachtelen Vaters (oder der Familientraditi® 
des Vaters, der es nunmehr müde ist, zu bedaue 
nie Deutsch ge’ nt zu haben — und d es -Z 
ı.ur gewesen, um imstande zu sein, „Mein Kar? 
im Orig: nal zu lesen. 


Wenn jemals eine Wahr eit esthelten war’ 
tler Behaupt""- „die Schlacht von W.ater!oo ww 
auf den Spielplätzen von Elon gewonnen”, so b' 
man n: t umh’+, sich zu fragen: wieviel Vers 
wortung jene Spielplätze noch auf sich zu neh® 
haben für die Lage, in der sich heute das Brit“ 
Reich in der Welt befindet. 


aklerist, | 
ch Han 

en Pak 
tlie be 


1 
Trier 


der PB:drohung der Tschechoslowakei de 
Deutschland ergaben, ist diese Art von Vatriclies 
ungleich wertvoller als der Patriotismus ne 
aklavten totalitären Presse — weil der Aus” 
nationaler Solidarität im ersten Falle spintat 
aufrichtig ist. Ohne einen klaren Beweis dieset? 
darität könnte keine englische Rerierunz 9 
Krieg gehen; ohne die Veber zeugung. 10 
liche Meinung hinter sich zu haben, würtd« es 7 
englische Ze = wagen, den Krieg als beges 
Möglichkeit zu akzeptieren. ER 
Die englische Presse ist frei trotz aller Vers 
sie zu beugen, weil sie den tiefen Glauben ur 
lischen Volkes an den Wert der Demokratie € 
rt: — das heisst, die Weigerung des nelle 
'olkes, sein Schicksal oder auch seinen las 
Handvoll unvolll ommener menschlicher rs 
zuvertrauen; weil sie das tiefwurzeinde Miss 
gegenüber jeder unkontrollierten Autorit»! 0 
pert — und die tynisch britische Gehege 
dass auf die Dauer die unfählgste Demokrä, 2 
mer noch fähiger ist als die Tyrannis. Un d 
. weniger menschliche Seelen 


ben wir 


— 


tog, den 25. November 1938 


udolf OLDEN 


Lehren der englischen Diplomatie? 


(vr englischen Demokratie zu lernen, haben 
„een demokratischen Politiker versucht, s0- 
eiche gegeben hat. Selbst die Lehren, die 
neten Ländern bezogen wurden, aus Belgien 
reich kamen, auf dem Umweg über Ame- 
4.05 lem Land, wo. die Freiheit zuerst und am 
tus bedeutet hat, Der Erfolg? In der 


ti 2 2 5 
me, ter wir heute sind, werden wir ihn nicht 


1e finden. a 
Da e (diese uralte Anekdote von dem englischen 


en. Kur den einzigen Leser, dem sie nicht gegen- 
eig st. will ich sie rasch erzählen. Der englische 
rer. von dem neugierigen Ausländer gefragt, wie- 
n Nasen so schön, frisch, grün, haltbar ist, 
Sen, nun und dann regelmässig schnei- 
die nörhsten fünfhundert Jahre lang. 
Dt. mehr noch als für den Rasen, für die 
heit Maya Charta 1215, Petition of Right 1628, 
bes t bus-Akte 1679, und übrigens dann noch, 
won eln unter Engländern nicht ebenso häufig 
aber doch nicht ganz ohne Bedeutung ist, 
n Karls I., als Mörder und Verräter, am 
Mauer 1649, Die Erinnerung an dies wichtige 
ente wird vor allem die ansprechen, die von 
r Psycho-Analyse beeinflusst sind. Sie wissen, dass 
r Drang sach Freiheit, nach Mündigkeit eng ver- 
üpft ost nit dem Wunsch, den Vater zu töten, und 
werden den Tag, an dem Karls I, Haupt in den 
hunt eilte, als das Datum ansehen, an dem das 
elische Volk mündig wurde. Einen solchen Tag 
ungleich auch dem französischen Volk, 
It in unserer Geschichte verzeichnet. Und sa ver- 
Yen wir immer wieder dem Vater- und Führer- 
ınzip. 
Ar ich sollte davon sprechen, ob und was wir 
n der englischen Demokratie lernen können. Zu 
nen wire da zuächst, dass alles sehr, sehr lange 
vert. Damit irgend etwas in der Politik eines lLan- 
einen festen Stand hat, damit es Stürmen trolzen 
nn. tuen ıst notwendig, dass es tiefe Wurzeln hat, 
it zuruchvehlt und lebendig im Bewusstsein des 
bee Finer von unseren Staalsmännern, der 
sleich cin Philosoph war, und den man, mit heu- 
fen Werten zemessen, einen Vorkämpfer der Demo- 
atie nennen kann, Wilhelm von Humboldt, hat das 
t wundervollen Worten ausgedrückt. So radikale 
le er hatte, ein Anarchist geradezu, hat er doch 
lehrt: 


„Die wahrhaft weise Vernunft reizt die Kraft, 
die allein im Wesen der Dinge ruht, nur zur 
Tatigkeit und sucht sie zu lenken. Hierbei bleibt 
sie bescheiden stehen, Staalsverfassungen lassen 
sich nicht auf Mensehen. wie Schösslinge auf 
Baume, pfropfen. Wo Zeit und Natur nicht vor- 
gearbeitet haben. da ists, als bindel man Blüten 
mit Faden an. Die erste Mitagssonne versengt 
vie.“ 


cht etwa, guss Humboldt jung die Anarchie gepre- 
xt. alt gehen Konservalivismus gelehrt hat, — 
nern beides, die Auflösung des Staats am fernen 
Tian une die Mühsal des Wegs zu solchem Ziel 
ter als Fiinfundzwanzigjähriger vor sich geschen. 
Er verstand auch, und so wie ein ihm ähnlich 
sinnter, der Freiherr vom Stein, dass die Elemente 
r Freilieit zuerst im Feudalismus entwickelt wa- 
n und lass man an ihn anknüpfen musste, wollte 
n sır Sondern. Das Unglück für Deutschland ist es 
wesen. dos die preussischen Soldatenkönige die 
ulalen Einrichtungen zerstört hatten. „Statt dass 
n ehemals doch ein Stand Depot der Freiheit ne- 
en war. war itzt alles Sklav”, klagte Humboldt, 
r Berliner, Wenn irgendetwas in der Geschichte 
west, (lass er recht hatte, ist es Englands Ver- 
Nzenwit und Gegenwart. Jene ehrwürdigen Do- 
mente, le jeh zitierte, waren Abwehrwaffen der 
len sen die Webermacht der Zentrale und 
r Febalisnuus ist noch heute in England lebendig. 
s teleres als eine Institution des Feudalismus 
‚las jetzt betehende Hans der Lords? Und dies 
is ist licht og so gleichgültig, wie es manchmal 
AST weird. 

4 Iso gewiss nicht leicht für uns, etwas von 
+ nn „inen. Bismarck, der nicht frei von Sym- 
men Dir Eneland.war, das einzige Gefühl, dessen 
sehon Politik schuldig bekannte, hat das schon 
inge Abgeordneter ausgezeichnet formuliert: 


"hie Berufungen auf England sind unser Un- 
diefer im Landtag aus. „Geben. Sie uns 
's Inelische, was wir nicht haben, geben Sie 
ische Gottesfurcht und enalische Ach- 
dem Gesetze, die gesamte englische 
de. aber auch die gesamten Verhältnisse 
lischen Grundbesitzes, englischen Reich- 
ul englischen Gemeinsinn, besonders aber 
sches Unterhaus, kurz und gut Alles, 
nicht haben, dann will ich auch sagen, 
Innen uns nach englischer Weise regie- 


Van 


e Et; 


Untauglichkeit der Nachahmung auch so- 
2 15 1 pegründet: „Uns fehlt der ganze Stand, 
en and die Politik macht, der Stand der 
sten und deshalb konservativen, von ma- 

Interessen unabhängigen Gentlemen, deren 
er UNE (darauf gerichtet ist, dass sie eng- 
„ Ane werden, und deren ganzer Le- 
Rd ru h, 1 j sich an «lem Gemeinwesen von Eng- 
Alder are Die Gebildeten bei uns sind mit 
ER a Tine so an tlen Materinlismus des Pri- 
Welle n Hass os den meisten schwer er: 
57 wird, sich an den parlamentarischen 


rer = die Dauer zu beteiligen .. Ich fürch. 
„ Ui wir Gefahr laufen, einen grossen 
* bon 55 hier in Zukunft eingenommen zu 
hal. chen, die zu Hause nichts zu verlas- 


N nd mit dem Zwecke hierher k 
nd ciner Beziehung ihre Lage zu A 


Der Bericht vrezeichnet „Murren“ des Hauses 
nach diesen Worten, wie nicht selten bei den Reden 
des jungen Bismarck. 


Aber schen wir ab von dem hoffnungslosen Ma- 
terialismus auch des alten Bismarck, der nie an 
ideale Zwecke zu glauben vermochte, der darum 
Männer wie Bebel, Windthorst oder Richter gar nicht 
verstehen konnte, dem jeder tätige Parlamentarier 
einfach ein Streber war und der durch seine nichts 
als materialistische Anschauung das Meiste zum Ver- 
derben des Reichs beigelragen hat, — abstrahieren 
wir von seiner Masslosigkeit, so bleibt doch ein gu- 
les Stück davon wahr, was er gesagt hat, und er hat 
im Ganzen richtig beobachtet. Es hat an demokrali- 
scher Fortentwicklung in England nicht gefehlt im 
letzten Jahrhundert, aber auch heute noch sind die 
Führer der politischen Parteien, Mehrheit und Oppe- 
sition, der sozialen Schicht nach, was sie früher Wa- 
ren. Nicht nur Chamberlain, Anthonv Eden und 
l.ord Halifax, sondern auch Altiee, Sir Staffurd 
Cripps. Sir Archibald Sinclair, Sir Oswald Mosley 
wie John Strachev, haben eine jener berühmten 
„Public Schools“ und nachher Oxford oder Cam- 
bridge absolviert, sie gehören zu jenem beneidens- 
werten Stand der „Independent Gentlemen” und 
setzen die alle Tradition fort, die der weitgereiste 
junge Bismarck kannte, 


Noch heute, wenn ein junger Mann sich vor- 
nimmt, in die Politik zu gehen, sei es auch als Kum- 
munist, fragl man: „Hat er denn die Mittel dazu?“ 
Und das ist eine Frage von entscheidender Bedeu- 
tung. Allerdings, di sind die zahlreichen Gewerk- 
schaftssckretäre unter den T.abour-Abgeordneten hin- 
rugekommen. Bisher aber werden, wenigstens hier, 
gerade sie als,ein besonders vielversprechendes Fle- 


EMLYN GARNER-EVANS 
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ment demokratischer 
schen, 

Um das ins mehr allgemeine zu daulen: Demo- 
kralie, wir wir sie kennen, beruht wenigstens zum 
Teil, auf persönlicher Unabhängigkeit der. Staatsbür- 

r. Damit allein ist natürlich noch keine Demokratie 
wegründet oder verteidiet, aber diese Unabhängie- 
keit selbstbewusster Bürger, eine Art von Autosomie 
in ihrer gesicherten Stellun begründet auf Gesetzen 
und tiefgewurzelten allgemein en Anschauungen, ist 
eines ihrer wesı ntlichen Elemente. 

Ich wage nicht zu sagen, dass Demokratie nicht 
such auf undere Art erreicht werden konnte: nur 
dass wir ee andere At noch nicht kennen. Wohl 
gibt es Anslitze zu ihr, aber als System ist sie noch 
nicht in Erscheinur »elreien. Wenn alle Macht und 
alles Einkommen a.f eine einzige zentrale Onelle zu- 
rückgeht, dann konnen Freiheit und Demokratie 
schwerlie' bestehen. 

Diktatoren und Eroberer dauern meist nicht lang, 
und mit din tausend Jahren wird es wohl nichts 
sein. Aber lange genug dauert die Tyrannis schon 
und wird lange genug dauern, um die Zerstörung 
selbständiger Exisienzen, durch Ereignisse wie Krie 
und Inflation vorbereitet. erheblich weiter zu trei- 
hen. Auch das Heime, das ihr folgen wird, wird, 
ob es will oder nicht, zu. schst zerstörend wirken 
müssen, denn es wird die Bollwerke des National- 
sozialisınus nicht bestehen lassen können: sie zu ver- 
nichten, wird sie Pflicht zur Selbsterhaltung gebie- 
ten. Wie man sich dann mit Fragen des Wahlsystems 
und der Vertrelungskorper auseinanderseizen wird. 
das scheint mir ein Problem zweiter Ordnung. Die 
schwerere Aufgabe wird sein, wieder zu einer Ord- 
nung zu kommen, die organisch genannt werden 
kann, das heisst, sie, soweit nur immer möglich, ein- 
rurichten gemäss den noch vorhandenen Körper- 
schaften, in denen Spuren des Eigenlebens und Ei- 
genwillens noch zu finden sind, die neu beieht wer- 
den und feste Punkte der künftigen Entwicklung 
bilden können. Also so kunservaliv sein, wie es nur 
immer in der Revolution möglich ist, darauf wird 
es ankommen. 

Sonst besteht die Gefahr, dass man „Blüten mit 
Fäden anbildet”, 


Negierung noch nicht ange- 


Die Zukunft der englischen Liberalen 


Emlyn Garner-Evans, Neffe Lloyd Geor- 
ges und einer der angeschensten Vertreter 
der jüngeren Generation der englischen Li- 
beralen, wurde von seiner Partei als Kan- 
didat der Provinz Dembighshire für das 
Unterhaus aufgestellt. 

Das Dembighshire ist jene Walliser Re- 
ion, aus der seit Jahrzehnten die besten 
räfte der liberalen Partei hervorgehen. 

Auch die politische Lauſhahn Lloyd Geor- 
ges fand hier ihren Ursprung. 


Wir sind zwar im Unterhause nur durch 22 Abge- 
ordnete vertreten. Aber diese zahlenmässig un- 


scheinbare Vertretung darf Sie nicht über die wahre 
Bedeutung unserer Partei täuschen. Die geringe An- 
zahl unserer Abgeordneten erklärt sich aus zwei 


„ Käme ich aber zu der Ueber zeugung, 
dass eine der Nationen den Beschluss gefasst 
hat, sich durch die Androhung von Gewalt zum 
Herren der Welt aufzuschwingen, dann wäre 
ich der Meinung, dass man ihr Widerstand ſel- 
sten muss. Für Menschen, die die Freiheit le- 
ben, wäre unter einer solohen Herrschaft das 
Leben nicht mehr ſobenswert.“ 


Premierminister Nenille Chamberlain in 
seiner Rundſunkrede vom 27. September. 
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wesentlichen Tatsachen, die Sie in Betracht ziehen 
müssen. Da ist znächst die Frage der Kandidatu- 
ren. Wir stellen nicht mehr als 140 Kandidaturen 
nuf. Dem stehen gegenüber mehr als 660 konserva- 
tive und über 600 Labour-Kandidaluren. Anderer- 
seits ist die gesamte Organisation der Liberalen 
Partei im Jahre 1929 aus Geldmangel zusammenge- 
brochen. Die Ursachen dieses Geldmangels werden 
verständlich, wenn man bedenkt, dass die finan- 
ziellen Grundlagen unserer Partei lediglich die ge- 
zahlten Mitgliedsbeiträge bilden, während die Kon- 
servative Partei umfangreiche Zuwendungen aus 
Industrie- Trust- und Agrarierkreisen erhält und 
die Labour Party sich auf pekuniäre Zuschüsse von 
Seiten der Gewerkschaften stützen kann. 

Die Stärke unserer Partei liegt also weniger in 
ihrer Parlamentsgruppe als in ihrer Stellung: Wir 
vertreten die Meinung der Mrle und verfügen des- 
Halb über grosse Möglichkeiten, den Kern einer 
liberal nationalen Regierung. an der sich Persön- 
lichkeiten aller politischen Lager Englands beiteci- 
ligen können, zu bilden. 

Konservative, die dem gegenwärtigen Kabinelt 
ablehnend  zegenüberstehen. wie Anthonv Eden, 
Duff Cooper, Robert RBonthby, Winston Churchill, 
Harold Nicolson, würden sich ohne weiteres um 
Libernle wie Lloyd George, Sir Archibald Sinclair 
und den langjährigen englischen Gesandten in Pa- 
ris, Lord Grewe, ppieren. ’ 

Einer solchen Regierung würden sich möglicher- 
weise ebenfalls Oliver Stanlev, Malcolm. Macdonald 
und Lord de la Warr, die alle dem n 
Kabinett Chamberlain angehören, anschliessen. 


Die Nationale I. abourgruppe mit Herbert Morri- 
son und A. V. Alexandre, die im Jahre 1931 Ramsey 
Macdonald beim Aufbau seiner nationalen NHegie- 
rung behilflich waren, wird zweifelsohne an einer 
nationalen Regierung unter liberaler Führung teil- 
nehmen. Wir Können ausserdem zum mindesten mil 
der Hälfte der Labour-Stimmen im Unterhause für 
das Zustandekommen eines solchen Kabinetis rech- 
nen. 

Auf dem internationalen Plan würde dieses neue 
nalionale Kabinett. dessen Aussichten im Augen- 
blick sehr gross sind, den Weg beschreiten, den 
Anthony Eden bereits festgelegt hat: Es würde eine 
engere Zusammenarbeit mit Frankreich unter Be- 
rücksichligung der Interessen unserer beiden Län- 
der einleiten, eine Annäheraeng mit Russland anstre- 
ben, eine liberalere. internationale Hundes politik 
betreiben und an der Realisierung der kollektiven 
Sicherheit arbeiten. 

Ein unter den genannten Gesichtspunkten gebil- 
detes Kabinelt wird fähig sein, eine weitsichtige 
und gross angelegte Wiereraufrüstungspnlitik ein- 
zuleiten und wahrscheinlich ein Schema für die 
Einſührung der allgemeinen Wehrpflicht aufzustel- 
len, denn es wird sich auf die traue unions sfützen 
können, deren Vertrauen Chamberlain nie gewin- 
nen wird. Es wird und das möchte ich zum 
Schluss betonen — eine energische und entschie- 
dene Stellung zur Spanien-Frage einnehmen, die 
Italiener von den Balesren vertreiben und im gan- 
— ein Beispiel der militanten Demokratie abge- 

en. 
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Zum Abschluss der 
DEUTSCHEN KULTURWOCHE IN 
meranstaltet der Schutzverband 
Deutscher Schriftsteller am 


26. und 27. Nonmember 


im Saal Adyar, %. Square Rapp {Metro; Rcole- 
Militaire--Alma) um 20.30 Uhr einen 


KARARETT-AREND 

Die Hüsterkarfe 
Meisterwerke des deutschen Kabaretts u. 8.: 
Glasebrenner: Eckensieher Nante / Nestroy: 


Judith und Halofernes: Tucholski: Wendriner. 


Uraufführungen: 
Brecht: Neue Szenen aus „99 Prozent” 
Dudow: „Plüstermaxe” 

Ferner: Chansons von Wedekind, Klabund. 
Ringelnatz, Tucholski, Mehring, Brecht, Wei- 
nert, Hoff, Werner, Wolf / Egon Erwin Kisch 
und Jens Friedrich konferieren / Tatjana Bar- 

bakoff tanzt / Henrik Keisch reziliert. 
Künstlerische Leitung: 8. Th. Dudow. 
Vorverkauf: EST. 24, rue Hacine, Paris Fe: 
LIFA, 59, rue Meslay, Paris Je; Scirnre et Li- 
terature, 3, rue Cujas, Paris 5e; Pariser Tages- 
Zeitung, 20, rue Laffitte 9e; Deutsche Volks- 
Zeitung, 8. rue de 4-Septembre 2e; Maison de 

Culture, 29, rue d’Anjou ke. 

Eintrittspreise: 20 frs., 15 fra. 10 frs., 6 frs. 
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Harold NICOLSON 


Engliches Temperament 
und deutscher Charakter 


Der Verfasser. der bis 1929 im diplomatischen Dienste stand, gilt heute als der geist- 
vollste 8 Schriftsteller Englanils und nebenbei als einer der besten Kenner der deut- 


schen 


Ex hat mich immer merkwürdig berührt, dass 
der «durchsehnittliche Engländer den Deutschen 
als mehr oder minder verwandt empfindet. wo» 
gegen der durchsehnittliche Deutsche trotz der 
legende von der nordischen Rasse keinerlei Illu- 
sionen dieser Art hat. Ich glaube, der Grund da- 
für liegt in der heftigen Abneigung des Englan- 
ders gegen unbequeme Gedankengange. Es ist be- 
quemer, sich vorzustellen, dass die Deutschen 
von chene leichtem und gutmuligem Tempern- 
ment sind wie wir auf unserer Insel; und es er- 
fordert stets weniger geistige Mühe, Aehnlichkei- 
ten festzustellen als Unterschiede zu ‚efinieren. 

Die Tatsache, dass viele Deutsche blond und 
„lauaupiz sin}, die Tatsache, dass beide Volker 
eine Vorliebe für sportliche Vebungen und einen 
Hanz zur Sauberkeit haben, dass die beide Hol- 
landisch als eine komische Sprache empfinden 
und die Wirtinnen-Verse sowie Wilhelm Busch 
unterhaltsam finden, all das bestärkt die optimi- 
schen Engländer in ihrer Vorstellung, dass die 
‚entschen ein friedliebenies Kramersulk seien. 
Ex ist ungemein schwierig für den gewöhnlichen 
Engländer. den Militarismus der Deutschen in 
seinem gen Umfang zu verstehen. Wir aner- 
kennen und bewundern die häushiehen Tugen- 
Jen der deutschen Nation und stellen uns vor, 
dass ihre Freundlichkeit im Allt»xsumgang ir- 
Ten lie auch die politik ihres Reiches beeinlius- 
sen masse. Wir unterschätzen das heriäsche oder 
kriezerische Element im deutschen Charakter 
und sein» immense Empfänglichkeit für Massen- 
Alt, e Wir neigen zu dem Glauben. dass 
Teutschiand als eine mächtige, handeltreibende 
Handels- 


Natian umsere Vorliebe iur ehrliche Is 
kampromisse in der Politik teilen müsse. * ir 
verstehen nicht. dass die deutsche Mentahtal 


kımpromissfeii.dlich ist und dass. was wir einen 
eurliehen Hamdei nennen. von ihr als «<Kuhhan- 
arts bezeichnet wird. 

iheser Optimismus in Bezug auf die Aehnlich- 
eit der beulen nationalen Charaktere ist besan- 
ders bemerkbar unter Leuten. die wenig durch 
Deutschland gereist sind und geren Kenntnisse 
der deutschen pnlitischen Theorien luckenhaft 
sind. Wir selbst lassen uns von philosophischen 
Systemen wa wenig beeinflussen. dass wir nich! 
darım glaulen können. dass ein vernünfliges 
Win wie die Deutschen sich in seinen Gedanken 
und: Handlungen wirklich vun Intellektuellen von 
der Art Fichtes oder Hegels beeinfiussen lässt. 
Und so kommt es, dass sich die brilischen Staats- 
männer eınhilden. es genüge. sich mit deutschen 
Staatamaunern persönlich zu treffen. damit eine 
vernünftige Lösung sich aus dem Gespräch er- 
ehe 
Waren die utschen bessere Psychologen, so 
würden sie grossen Nutzen ziehen aus diesem 
mzlischen Hang, unerfreulichen Realitäten duren 
di Anwendung optimistisch-sentimentaler For- 
nieln aus dem Wege zu gehen. Ein paar Ausnah- 
men unter ihren Diplomaten, so z. B. Graf Bern- 
stsirff. haben diese Tatsache erkannt. Im allge- 
meiner aber haben die Lenker der deutschen Po- 
lt niernals daran geglaubt. dass eine so mäch- 
tee Nation wie Gros«-Britannien so senlimental 
csuler so schürhiern sein könne, wie sie es in Wirk- 
tirfikeit jet. und haben unsere rührende Bemü- 
kung um zlätiende Formeln als Hypokrisie, Tau 
hungamaniwer „der als verschlagene Strategie 
rs slentet. 

kumer wieder haben die Deutschen im Laufe 
der letzten fünfzig Jahre unsere Annährrungs- 
serinehe zurückgewiesen, sehr zu unserer Ver- 
wunderung und Kränkung. Die Tragndie der eng- 
üsch-eutsehen Peziehnngen scheint in dem Kon- 
flikt zwischen dem männlichen uiid den: we h- 
lirken Prinzip in den beiden Rassen zu liesen. 
ich glaube nicht, dass die Englande mehr oder 
weniger Lebenskraft haben als die Deutschen. 
Aber unsere Lebenskraft ist von mehr statischer 
Art, die ihre mehr dynamisch. Auf diese Art fah- 
ren wir fort, uns gegenseitig misszuverstehen 
und u reizen, bis schliesslich de Zusam sen- 
toes unvermeidlich wird. Erst we, wir gegen- 
einanıler kämpfen, lernen wir einander rum. 
kennen und verstehen. Viel gegenseitiges Ver- 
andnis ist während des Weltkrieges entstan- 
den: aber das war immerhin eine elwas um- 
werige Meth de. 

Die Deutschen misx verstehen auch die Natur 
der englischen Tebensk. ıft. Seit Generationen 
haben sie nun versichert, dass Gross-Brilasnien 
auf dem Wege der Dekadenz ist und dass das 
britische Volk keinen Mut mehr hat. Während 
der letzten dreihundert Jahre hat fast jede enro- 
paische Nation bereits diese Diagn 
auf uns gestellt. Ex ist eben der mehr statische 
is dynamische Charakter unseres nationalen 
Willens. der ausländische Beobachter so oft irre- 
führt. Wir laben im Laufe unserer Geschichte 


ose in Bezug 


tik und der deutschen pelitischen Psychologie. 


uns eines jeglichen Mittels bedient und viele Er- 
niediigunden hingenommen in der Hoffnung, ei- 
nen Konflikt im grossen Masstabe zu vermeiden, 
Aber einmal kam immer der Moment, da dieser 
Konflikt unvermeidlich geworden war, — und 
in solchen Situationen hat sich das Volk von 
England immer innerhalb einiger weniger Stun- 
den zu einer einmütigen und entschlossenen 
Einheit geſorimt. 


Die Deutschen missverstehen auch unseren la- 
dividualismus. Sie verstehen nicht, dass der Eng- 
länder fast alles erträgt mit Ausnahme des Zwan. 
ges. Er ist von Veranlagung nicht gehorsam; die 
Ordnung des Lebens in Britannien beruht nicht 
auf einer Disziplin von oben, sondern auf Selbst- 


Arthur KOESTLER 


Deutsches Temperament 
und englische Charakter 


Versuch einer Ergaenzung 


In der brillanten psychologischen Studie Ha- 
rold Nicolsons, die der Leser an anderer Stelle 
findet, schlug mich ein Satz gewissermassen vor 
den Kopf. Er lautet: «Wir selbst lassen uns von 
philosophischen Systemen so wenig beeinflussen, 
dass wir nicht daran glauben können, dass ein 
vernünftige Volk wie die Deutschen sich in sei- 
nen Gedanken und Handlungen wirklich von In- 
tellektuellen von der Art Fichtes oder Hegels be- 
einflussen lässt . 

Der Satz ist bezeichnend für die masslose 
Verwunderung des Englönders über etwas, was 
dem deutschen Intellektuellen als selbstver- 
ständlich erscheint. Der deutsche Intellektuelle 
empfindet es als einen Gemeinplalz, dass das po- 
litische Denken und Handeln nichts als die An- 
wendung bestimmter Prinzipien und philosophi- 
scher Theorien ist, — so wie etwa die Men 
chung nur die praktische Anwendung einer be- 
stimmten Rechtsphilosophie, die Technik nichts 
als die Anwendung bestimmter Prinzipien der 
Physik ist. Erst vor kurzem wurde mir klar, dass 
dieser scheinbare Gemeinplatz für den Engländer 
den Höhepunkt mystischer Verschrobenheit und 
politischer Don Quicholterie bedeutet. 

Die englisch- Vorliebe für «ehrliche Handels- 
kompromisse in der Politik>, von der Harold Ni- 
colson spricht, erscheint umgekehrt dem Deut- 
schen als der pure Opportunismus, als die zum 
Prinzip erhobene Prinzipienlosigkeit. Und wenn 
ich hier vom «Deutschen» spreche, so meine ich 
keineswegs den chauvinistischen Kleinbürger, 
der jeden realpolitischen Handel als «Kuhhan- 
del» bezeichnet, der vom «perfiden Albion> faselt 
und «Goltstrafe England» brüllt. Ich spreche 
nicht von den PDummköpfen, die das Kraftbe- 
bewusstsein des britischen Weltreichs und die 
Unempfindlichkeit dieses dickhäutigen Kolosses 
gexen Mückenstiche für Feigheit oder Dekadenz 

alten: auch nicht von jenen, die den unleug- 
baren Zug von Zynismus in der britischen Aus- 
senpolitik für ein typisches Merkmal Englands 
halten, anstatt darin ein typisches Merkmal der 
Politik an sich zu sehen. Ich spreche vom echlen 
deutschen Intellektuellen, der nicht klüger und 
nicht dümmer ist als der englische, aber eine 
rinzipiell andere Einstellung zur Politik hat. 
der durchschnitiliche Engländer steht dem theo- 
relisiereniſen Hegel- und FichteSchüler fassungs- 
los gegenüber: der Deutsche versteht nicht, wie- 
so man die Methoden de. Handelskontors in die 
heiligen Gefikte der Politik übertragen kann und 
sieht darin eine Blasphemie. 

Am schärfsten konnt dieser Gegensalz zum 
Ausdruck in der Einstellung zum Begriff «Kom: 

romiss», Der Deutsche hält den Kompromiss 
ür einen Noibehelf, ein letztes Mittel, zu dem 
man nar verschimt greift: der Klang des Wortes 
ist für ihn verächtlich. Für den Engländer ist 
der Kompromiss die Substanz des Politischen 
selhst; er hat eine leidr aschaftliche Vorliebe da- 
für; er steht errriffen vor einer geglückten Kom- 
promissformel wie Architeklen vor einem Kunst 
bau. Und er ist masslos erstaunt und ehrlich ge- 
kränkt, wenn andere diese Vorliebe nicht teilen: 
zum Beispiel Juden und Araber, Negrin, Benesch 
und der Negns. Drei Tage nach dem Münchener 
Abkommen war ich in London In einem Wochen 
schaukino: Die Leute beklatschten Mussolini, 
beklatschten Hitler — sie beklatschten ebenso 
auch Benesch und den General Sirovy. Sie glaul- 
ten wirklich, dass si» dem Zustandekommen ei- 
nes «ehrlichen Komprumisses>s beiwohnten und 


zwei Völker leicht genug sein, einander zu ver. 


* 
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disziplin. Offensiebtlich ist die britische Meı 
ungleich weniger wirkungsvoll als die deute 
Methode; aber ein Volk, das sich daran genen 
den Befehlen der Regierung zu gehorchen Kai 
zu fragen, verliert sehr rasch die Jelbstuis zige 
Wenn eine Nation die gefährliche Gewohnhe, is 
nimmt. sich auf seine Herren zu verlassen. dar 
wird sie, im Kalle dass diese Herren re 
nicht in der Lage sein, auf eigenen Funssen 0 
. 1 1 
rotz dieser wichtigen Unterschiede ung u. 
verständnisse ibt es zahlreiche en 8 
Verwandtschaft, die zu einer dauernden Freund, 
schaft zwischen den beiden Völkern 
ten, einer Freundschaft, die bis 1871 
instinktiver Natur war. Unglücklicherwei 
streicht das gegenwärtige Regime in Deutschlang 
alle jene deutschen Eigenschaften heraus, de 
vom englischen Charakter am meisten ahster 
und unterdrückt alle jene Qualitäten, die die bei. 
den Völker gemeinsam haben. Das ist es, un 
mich mit Besorgnis erfüllt. Es müsste fur dies 


führe n un. 
von beinahe 


stehen, wenn man sie bloss miteinander in leben. 
digen Kontakt bringen könnte. Es wird eine Auf. 
gabe von fast übermenschlicher Schwierigkei 
sein, eine Verständigung zwischen Giross-Britan. 
nien und dem Nazisvstem zu erreichen. 


merkten nicht, dass sie einer Hinrichtung zu. 
sahen, und dass sie, fair und loyal, ihren Beifall 
zwischen Henkern und Gehenklen verteilten. 


Aber sehen wir von diesen aktuellen Beispie 
len ab, — das heisst von Vorgängen, die son der 
Mehrzahl der Engländer selbst als unenglische 
und England am schwersten schädigende Ausars 
tungen ihrer Politik empfunden werden dana 
bleibt nach wie vor der zentrale Unterschied le- 
stehen, dass man in Deutschland die Polhtik als 
angewandte Philosophie auffasst und entspre 
chend doktrinär ist, während man si in Enzland 
als eine vorwiegend empirische Technik auf 
raısst und sie entsprechend undoklrinär und op 
z ortunistisch handhabt. Mit anderen Worten; 
er Engländer beitet sich in der Politik entspre 
chend der Länge der Decke; der Deutsche Welle 
sich immer so, dass er sich entweder die Füsse: 
oder das Beltgestell abhacken muss. 


Aus all dem müsste nun logisch folgen, dası 
die Engländer ein äusserst wendiges, gerissenes 
opportunistisches Volk sind, abhold jeder Ita. 
dition und moralischen Theorie. Wie bekannt, ist 
genau das Gegenteil der Fall: Es gibt keine Nr 
lien, deren Privatleben stärker von 'Tra«dilienea 
und religiös-n:oralischen Doktrinen beeimflinset 
wäre, als die englische. Der englische Alltar 4. 
scheint jedem Ausländer wie von einem era. 
schen Tlitual geregelt — von der Perücken- aue 
der Gerichtsverhandlungen über das Zeremonie 
der Schönwetter-Palaver und d Tabu-Vor 
Schriften, die den Sonntag umgeben, bis zu den 
programmatisch ungeheizten Badezimmern. len 
‚wittelalterlichen Kaminen und Schiebefensiem 
und ihrer Konsequenz, den nationalen Raum 
tismus. Der Kontrast zwischen dem puritant 
schen, fraditionsgehundenen und prinzij.. vIrel- 
en Privatleben des Engländers und dem I.hlekt# 
zismus, Opportunismus, der programm.t'schen 
Prinzipienlosigkeit seiner Aussenpolitik. „ ve 
blüffend. Es ist dieser Kontrast, der ihnen auf 
dem Kontinent den Ruf der Hypokrise eintfus. 


In Wirklichkeit handelt es sich hier ene 
mil vollständiger Konsequenz durch}; führte 
nung zwischen den privaten und öffer bet 
Sparen. Die private Sphäre steht, mit ec ser 
2), Jahrhundert kaum anderswo anzulre'/ond“ 
Reinheit, im Zeichen einer alten 1 radit „ 
ist die Tradition der «T’airness>, der Los alla 
und vor allem der puritanischen Moral. yon 
hei englischen Intellektuellen, die glauben. aa 
sie mit allen Traditionen gebrochen Tab 35 
«ie sich für den Aushund des intellektue he 
hilismus halten, erkennt der Kontinentier ug, 
echwer den puritanischen Kern; noch du" 5 
desten Rloomsburv-Radikalen hängt das pu® 
nische Lämmerlöckehen in die Slirn. 

Versucht man. zu den soziologischen \ 
dieser charakterlichen Erscheinungen 
zen, so erkennt man zunächst, dass die 


urzel® | 
vor „Marin | 
Moral det 
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"air Play, die das englische Privatleben als h 


bendige Renlität beherrscht, unverkennb:r ve 
liberalistischen, ritterlich-feudalen Ursprungs! 
Bei Engels findet sich die Feststellung. une = 
England eigentlich nie eine bürgerliche Ne“ 
tion stattgefunden hat, sondern ein sich, or 
mehrere Jahrhunderte erstreckender revolulieel 
rer Prozess, der schliesslich mit einem Kamen: 
miss zwischen Bürgertum und Feudaladel en! 5 
Auf diesem Kompromiss oder besser: zul, M 
Synthese, scheint mir in erster Linie die N. jet 
tät, Traditionsfestigkeit und kraftvolleGerue 


{tes englischen Lebens begründel zu sein, 
eit nsösische Bürgertum betrat in der zweı- 
Das Halfte des IB. Jahrhunderts uls ein tradi- 
n 77° Parvenü die Bühne der Geschichte 
ite nische Bürgertum hat in einer jahr- 

den Symbiose die Traditionen sei- 
hen Vorgängers, der Feudafklasse 
en, sieh einserleibt und bis auf den 
Ya nut bewundernswerter Reinheit 


abet t 

1 

erhalten. 
un 


umgekehrt hat der englische Feudal- 
„gel dı 


‚ bürgerlichen Purilanismus, ja eine ge- 
rgerliche Spiessigkeit übernommen — 


Fe lische Aristokratie ist die spiessigste und 
ſugendhalteste der Welt. Sie übernahm aber zu · 
sleich — und das ist nun der entscheidende 
Punkt die Methoden des bürgerlichen Han, 
jelskaniors und übertrug sic ohne weiteres auf 
je „ h Denn die englische Aussenpolitik, 


tie heute noch zum Teil von der alten Feudal- 


"ste „etragen wird, ist eine bürgerliche, händ. 


Falsche, mitderne Aussenpolitik und wär he- 
ils eine bürgerliche, moderne Aussenpolitik 
‚u ner Zeit, als in den anderen europäischen 


Anden die bürgerliche Aera erst am fernen 
Horizont zu Jümmern begann. Und an diesem 
Punkt der Neberlegung löst sich auch der 
scheinbure Widerspruch. zwischen der traditio- 
neten Prinzinienfreue des englischen Privat 
bens und dem prinzipienlosen Opportunismus 
der »Zynisinus> der britischen Aussenpolitik. 

in Deutschland dagegen hat ein ähnlicher 
cheese niemals stattgeſunden. Das deutsche 
ltürgertum bat weder vermacht. nach franzö- 
ichen Beispiel die Feudalklasse zu vernichten 
und sich eine eigene Tradition zu schaffen; noch 
nuch englischem Beispiel zu einer fruchibaren 
Synthese mit ihr zu gelangen. Die bürgerliche 
Rerolution in Deutschland wurde nie beendet; 
(las deutsche Bürgertum als Klasse ist erschrek- 
kend traditionslos und hat niemals eine eigene 
Wehensiorm entwickelt. Der Systemwechsel von 
1018 hat sein Gesicht und seine Lebensgewohn- 
heiten völlig verändert; der Systemwechsel von 
1933 erst recht — solche chameleonhaften An- 
nssungen wören in England undenkbar. Wer 
ais Enzlander das wilhelminische Deutschland. 
das Weimarer Deutschland und schliesslich 


Lady Violet Bonham-Carter: 


Nazideutschland in Abständen von je einem 
Jahrzehnt bereist hut, musste den Eindruck ge- 
winnen, in drei verschiedenen Ländern zu Gaste 
gewesen zu sein. 

Das deutsche Bürgertum wechselt alle zehn 
Jahre seine Maske weil rs kein eigenes Ge 
sicht hat. Und woil seine einzige Tradition Jarin 
bestand, nach oben zu schielen und den Herren, 
die ein won: vor dem Namen trugen, alızu- 
spähen, wie sie sich räuspern und ie sie . 
ken. Hier scheint mir die Wurzel der Festste'- 
lung Harold Nicolsons zu liegen, dass den Eng- 
lindern die Selbstdisziplin, den Deutschen die 
Di: plin von oben beherrscht. 


Mit anderen Worten: der wesentliche Unter- 
schied zwischen dem deutschen un.! englischen 
Bürgertum scheint weniger in einer charakter»- 
logischen Veranlagung als in der Talsa ge be- 
gründet zu sein, dass in Deutschland die Aera 
der Bürgerherrschaft noch nicht angebrochen 
ist. Die erste historische Tat des Bürgertums 
war, dass es die Ritterburgen durch Handels- 
knntore und das Schwert durch die Wunge er- 
setzte. Die Deutschen aber halten es, heute mehr 
denn je, nach mit der gepanzerten Rüstung und 


ei dem Schw.>1 
% 


Um nochmals zum Ausgangspunkt zurück- 
zukehren: der englische Bürger hat es nicht 
nötig, seine Handlungen von philosophischen 
Systemen «in der Art Fichtes lenken zu lassen, 
denn seine Phitosnphie hat sich längst in einer 
Tradition kristallisiert, die ihm bewusst “der 
unbewusst die Linie seines Handelns weist. Er 
saugt die Muttermilch seiner stantsbürgerlichen 
Weisheit an den gesunden und derben Brüsten 
der Public School in sich — der Deutsche wird 
immer noch mit der Kondensmileh des huma- 
ıistischen Gymnasiums genährt. Das deutsche 
Bürgertum het keine Tradition und ist daher 
immer noch auf der Suche nach einer Philoso- 
phie. 

Es irrt immer noch durch die Wüste und 
wartet darauf, dass nach all dem Blitz un Don- 
ner auch die Offenbarung endlich kommen mö- 
ge, die ihn lehrt, leben zu können wie die ande- 
ren Völker dieser Erde; und die es ihm ermög- 
lich!. sein Haupt zur Ruhe zu betten, ohne sich 
die Füsse abschneiden zu müssen. 


Wir sind mitunter recht befremdet... 


Lady Violet Bonham-Garter, die Tochter von Lord Oxford and Asquith, ist eine 
der führenden Persönlichkeiten der liberalen Bewegung in England, 


Ich bin eine von jenen, die von früher Kind- 
heit an das deutsche Volk und seine Sprache 
kannt und geliebt haben. Deulsche Lehrer 
brachten mir einiges Verständnis für die Philo- 
sopbie, di» Musik und für die grosse Literatur 
bei, die Deutschland der Welt gegeben hat. 


‚Sogar der Krieg mit seinen Schrecken flösste 
mir nieht das Gefühl eines endgüliigen Bru- 
hes zwischen unseren Völkern ein. Ich wusste, 
1 wir uns später einmal wiederfinden wer- 
en. 

Nach dem Kriege gehörte ich zu jenen — und 
es gab ihrer Viele in diesem Lande — die für 

minen grossmütigeren Frieden kämpften und die 
eh dan.ch sehnten, der jungen deutschen De- 
uokratie die Hand entgegenzuslrecken. 


Wil proteslierten gegen die Ungerechligkei- 
len des Versailler Vertrages; wir forderten die 
oforkige Aufnahme Deuts:hlands in den Völ- 
„erbund als gleichherechligter Nation; wir 
Tandmärkten die Ruhrbeselzung: wir kämpf- 
n sten die noch vorhandenen Reste der 

| unierspsychulogie — die übrigens mehr in un- 
eren Regierungen als im Volke zu finden war. 


et 101 stehen wir Ser eee 5 ee 

en hd "egenüber, das wir nicht versle- 

hen. N reiheit bedeutet ja für uns weder 
men Täixus, roch einen Ausdruck der r 7 

| nie ait, sie ist unser tägliches Brot, die 
Hide wir atmen. 


N Korrelat der Freiheit heisst Toleranz. 
bei für uns selbst fordern, müssen wir an- 
auhten. Dass jeder für sich selbst den- 
1 „ntscheide, erscheint uns, so verschieden 
nur als in R reinader gearlet sein mögen, nicht 
des st..." Recht, sondern als die erste Pflicht 
shürgers in unserem Lande, 


N der Grundlage dieser Vielfalt der Mei- 
wu und ihrer freien Acusserung, auf der 
N 5 der Auslese des Besten, was jede 
er lasse und jeder Glaube 24 neben ver- 
. ie Wir unser Weltreich errichtet und 

stabilste und widerstandsfähigste Verfas- 


geren Fe 
he und » 


He Welt geschaffen: . 
e ınd daher mitunter recht befremdet, 
demie, „ die heutige deutsche Presse lesen und 


We \usiassungen der Führer der deutschen 
when Vi hören, Die wahre Stimme des deut- 
: uke 


80 hören wir aus all dem nicht her- 


Wir lesen Anklagen gegen dus «Gift der De- 
mokralies. Wir hören, dass das freie Wort als 
hochverräterisch gilt; dass die Kunst vom Staa- 
te kontrolliert und vom Slaute verfolgt wird; 
dass der Staat dem deutschen Bürger vor- 
schreibt welche Bücher er zu lesen und weiche 
er zu verbrenaen hat; und wir vernehmen mit 
fassungslosem Staunen, dass die Rasse ein Ver- 
brechen sein kann, selbst wenn sie sich in ei- 
nem hilflosen ’üdischen Kind personifiziert. 
Wir hören, dass die Allacke auch vor dem 
Christentum nicht halt macht und dass die Re- 
ligionsverfolgung neu ausgebrochen ist. Der Na- 
me Pastor Niemöllers steht hier als der eines 
grossen Christen und tapferenOffiziers in Ehren. 
Wir hören, dass er vor einem deutschen Ge- 
richt von allen Anklagen freigesprochen wurde 
und dass er dennoch, dass er immer noch, in 
der Isolierzelle eines Konzentrationslagers ge- 
fangen gehalten wird. Wir schen eine Anzahl 
der grössten Söhne Deutschlands — Schriftstel- 
ler, Philosophen, Gelehrte — Männer, die ihrem 
Lande Ruhm und Ehre brachten. indem sie die 
Menschheit mit den Schätzen des deutschen 
Denkens beschenkten — wir sehen sie als elen- 
de Flüchtlinge, die in fremden T.ändern ein Asyl 
suchen. 


Wir wissen, dass das deutsche Volk human 
ist, tolerant ist, den Frieden liebt wie wir selbst. 
Wir können nicht glauben, dass diese Erschei- 
nungen vom deutschen Volke gewollt sind und 
verantwortet werden. 


Der Unterschied zwischen den Deutschen 
und uns liegt in der Art wie wir unseren Regie- 
rungen gegenüberstehen. Hier in England ge- 
hören nicht wir unserer Regierung, sondern die 
Regierung gehört uns. enn eine Regierung 
aufhört, unsere Auffassungen, unser Gewissen 
und unseren Willen zu repräsentieren, dahn 
können wir sie hinwegfegen und eine andere, 
bessere an ihre Stelle setzen. Der englische Staat 
ist der Ausdruck des Individuums: der heutige 
deutsche Staat fordert die Selbstaufgabe des In- 
dividuums. a 5 

Für unsere beiden Völker und nicht nur für 
sie allein, stellt ee, eee ragen 
und: ein internationales Verbrechen dar, Aber 
wenn en auch heute kein Volk in der Weit gibt, 
das den Krieg will, — bleiben wir 


denk, dass nur ein freies Volk die Macht hat,- 


ihn zu verhindern, 


JULIUS DEUTSCH 


Deutschlands. Hoffnung -- 
Englands Sorge 


Vor ein paar Tagen sass icli init Presnden zu- 
essunen, «ie kürzlich aus Deutschland gekom- 
men waren. De erzahlten von der Slintnung im 
Lande in den Tagen der Kriegsgsiahr. Wir das 
Murren umging. wie die Unzufriedentlwit mit 
dem Regime offener als je zu merken war, wie 
die Soldaten widerwillis einrückten und wie die 
Arbeiter sich nicht scheulen, ungeschminkt die 
Wahrheit zu sagen. Dann kam das Munchener 
I elwereinkommen und mit einem Schlag ge 
vunnen die Nazi ieder an Boden. Nicht etwa, 
dass das deutsche Volk zufriedener geworden 
wäre (der Sieg über die Tschechoslowakei lasst 
die Massen kühl bis ins Herz hinein). sondern 
die Tatsache, dass sich das grosse, starke Eng 
land anscheinend von Hitler hatte blufſen lassen, 
wirkte konsternierend. Das deutsche Volk emp- 
fand ziemlich deutlich, dass sich das Regime in 
einer Sackgasse befunden hatte: es atmele nach 
den Tagen der Krirgsgefahr auf, aber zugleich 
war das Erstaunen ungemein, dass Hitler sich 
ungestraft hatte so weit vorwagen können. 

Und schon erhebt sich die bange Frage: wird 
das faschistische Regime Deutschland nicht bald 
wieder in die gleiche gefährliche Situation brin- 
gen“ Und wie wird es das nachste Mal werden? 

Das deutsche Volk kann seine Stimme nicht 
erheben, seinen Willen nicht zur Geltung hrin- 
nen. Machtlos muss es zuschen, wie die Diktato- 
ren das Land von einem Abenteuer ins andere 
siörzen. Seine Hoffnung sind nicht diejenigen, 
die sich zur Macht über Deutschland aufge- 
schwungen haben. sondern die noch freien und 
gestaltenden Kräfte zusserhalb der Reichsgren- 
zen. Dass die Hitler und Göring. die Göbbels und 
Himmler auch das nächste Mal nicht davor zu- 
sückschrecken werden, den Karren bis an den 
Rand des Abgrunds zu schieben, weiss nachge- 
rade jedes Kind Sie werden es solange tun, bis 
eines Tages der Karren doch in den Abgrund 
saust. Sie werden es tun, wenn sich ihnen keine 
tiegenkräfte entgegenwerfen. 


Die Augen der Massen des deutschen Volkes 
und insbesondere die der Arbeiter richlen sich 
auf diejenigen, die sich in den Tagen der Krise 
nicht von den Nazis haben dirigieren lassen, auf 
jene Kreise in England, die Hitler richtiger ein- 
schätzten, als die regierenden Konservativen, auf 
die Männer der Opposition. Sie sind gerade des- 
wegen, weil sie nicht nachgiebig waren, die grös- 
sere und stärkere Hoffnung auf den Frieden, 
nümlich auf den wirklichen und echten Frieden, 
als jene, die den heutigen Zustand des halben 
Krieges im Frieden verschuldet haben. 

Andrerseits, wir verstehen sehr gut die Sorge 
der englischen Demokratie. Wir verstehen insbe- 
sondere die Sorge der Labour Party, die in einer 
ungeheuer schwierigen Situation ist. Sie will den 
Frieden bewahren, aber sie will ihn nicht um 
den Preis der Versklavung der ganzen Welt un- 
ter das Joch der faschistischen Diktaturen. Sie 
steht im eigenen Lande einer herrschgewohnten 
Klasse gegenüber, der es unter Umständen nicht 
darauf ankommt, ihr Klasseninteresse über das 
Reichsinteresse zu stellen. Sie muss zugleich da- 
mit rechnen, dass ihr in Deutschland kein gleich- 
werliger Partner zur Seite steht, dass es dert 
keine legale Arbeiterbewegung gilt, und dass in 
diesem armen Land keine Hand sich offen für 
die beiden grossen Ziele der Freiheit und des 
Friedens erheben darf. 

Deutschlands Volk hofft nuf Englands demo- 
kratische Kräfte. Englands Sorge ist das Fehlen 
ıler Freiheit im deutschen Reiche. Aus diesem 
Hoffen und jenen Sorgen entwickelt sich all- 
mählich eine neue Kooperation der demokrati- 
schen Kräfte. Sie wird nicht von einem Tag zum 
andern entstehen. Sie wird eine gewisse Zeit 
brauchen, um sich entfalten zu können. Aber vr 
sind dessen gewiss, dass ohne das Zusammen- 
wirken dieser beiden Kräfte weder der Friede 
dauernd gesichert, noch die Freiheit der Völker 
in den Ländern behauptet werden kann, wo sie 
noch besteht, und dass sie dort nicht wieder zu 
gewinnen ist. wo sie verloren ging. Freiheit und 
Friede sind zwei Teile eines Ganzen. Sie sind der 
Mittelpunkt der Sehnsucht der Deutschen, wie 
das sorgsanı behütete Kleinod der englischen Ar- 
beiterschaft. Im Zusammenwirken dieser beiden 
Kraftquellen wird sich trotz alledem und alle 
dem schliesslich Europas neues Antlitz formen. 
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le Geiseln 


Wer es wissen will, der kaun erfahren, 
dass wir von den Geiseln, die dan Jadentum 
ans ntellt, Gebrauch machen werden nach 
dem von den Juden selbe verkündeten 
Grundsatz Auge um Auge, Zahn um Zahn-- 
achltausend Augen um eln Auge, tausend 
Zähne um vinen Zahn, 
wenn noch einer von ihnen der ein von 
ibnen gedungener oder verhelzter Heller» 
helfer seine Mürierhand gegen Deutschland 
erhebt, Nicht einer von ihnen haftet fur 
einen toten oder verwundeten Deutschen, 
sie haften alle für ihn, Das mag wissen, 
wer es nach unserer ersten gelinten War- 
nung immer noch nicht wissen sollte,” 


„Das Schimrze Korps”, 16. 19338, 


Eine alte Redensart besagt: Man sicht vor 
den vielen Bäumen den Wald nicht mehr, in 
Deutschland sicht man allmahlich vor den vie- 
len Grahsteinen den Friedhof nicht mehr. Sechs- 


No». 


hundertlausend deutsche Bürger werden dureh“ 


die letzten Regierungsdekrete und durch die Re- 
den deutscher Minister in einen Zustand ver- 
setzt, den der mittelalterliche Sprachgebrauch 
vogelfrei nannte, Deutsche Juden irren zu hun- 
derten durch die Wälder, werden aus Kranken- 
häusern, Altersheimen, Kinderkrippen in die 
Strassen hinausgeprügelt;, werden in den Der- 
fern und Grosstäulen durch den Lebensmittel- 
boykott ausgehungert, in den Wahnsinn oder in 
den Selbstmord getrieben — wenn nicht ein- 
ſachheitshalber gleich erschossen, wie die Zwei- 
hundert hinter den Stacheldrähten der Ortschaft 
Ruchenwald allein. Sie irren über die Land- 
strasse, sie fahren, moderne Ahasvere, Tag und 
Nacht in der Eisenbahn, um dem Zugriff ihrer 
Henker zu enigehen, Jeder sechste deutsche 
Jude erleidet die Marter des Konzentrationsla- 
gers; der Rest ist aus dem Leben der Gemein- 
schaft gestossen, darf zusehen, wie seine Gottes- 
häuser mit Dynamit gesprengt, seine Freunde 
dezimiert werden: und warten, und sich Asche 
aufs Haupt streuen, bis ihn selbst das Schick- 
sal erreicht, 


Die mit allen Greueln von Shanghai bis 
Madrid abgebrübte Welt glaubt immer noch, 
dass es sich um Einzelerscheinungen handle; 
sie sieht nicht, dass der ganze Wald bereits in 
Flammen steht. Mit Seufzern, mit Tränen, lässt 
sich ein Waldbrand nicht löschen; auch nicht 
mit noch so gut gemeinien Prolesten allein. Es 
gilt, den Wald zu reiten, ehe es zu spät ist. Je- 
ner Teil, den die deutsche Arbeiterschaft in 30 
Jahren mit Blut und Schweiss gepflanzt hat ist 
bereits vernieblet. Die Saat der christlichen 
Kirchen ist im Begriffe, es zu werden. Es gilt, 
zu teilen. was zu retten ist — denn bald wird 
es zu spat sein. 


Vielleicht begreift die Welt deshalb noch 
nicht, weil der Tatbestand zu einfach ist. Die 
offiziellen Führer des Regimes haben erklärt, 
dass sie die sechshunderttausend deutschen Ju- 
den als ihre Geiseln betrachten; dass sie es ernst 
meinen. haben sie durch die Tat bewiesen. Das 
ist ein so unheimlich einfaches Vorgehen, dass 
man die ganze Tragweite nicht gleich erlasst. 
Denn die Geschichte kennt zwar Beispiele da- 
für, dass einzelne Stammeshäuptlinge, Feldher- 
ren oder angesehene Bürger einer Stadt als Gei- 
seln genommen wurden — aber dass ein ganzes 
Volk, mehrere hunderttausend Menschen. für 
Ereignisse haften sollen, auf die sie keinen Ein- 
fluss haben, — das ist ein Vorgang, für den we- 
der «lie Geschichte der Zivilisation noch die der 
barbarischen Naturvölker ein Beispiel kennt. 
bracht werden soll. 


in Amerika schuf man früher einmal für 
die aussterbenden Roihäute Reservalionen, — 
die deutschen Juden in den Konzentrationsta- 
gern werden produktiver verwendet; sie stellen 
ein Heer von Zwangsarbeitern dar, auf die die 
anlike Definition des Sklaven nur insofern nicht 
zutrifft, als ihr Schicksal in vieler Hinsicht här- 
ter ist. Es fragl sich nun, was mit den übrigen 
fünf Sechsteln oder später vier Fünfteln oder 
zwei Dritteln der- Bevölkerung geschehen soll, 
die aus allen Berufen ausgesperrt und denen die 
fundamentalen Bürgerrechte abgesprochen sind. 


Der Phantasie sind Schranken geselzt, der 
inneren Praxis des Dritten Reiches nicht. 

Nach der nationalsozialistischen Theorie ist 
ein Krieg nur. denkbar als Folge einer jü- 
dischen Weltverschw#rung. Gübe es keine jü- 
dischen Hetzer im Ausland, dann könnte das 
Dritte Reich widerstandslos seinen Platz an der 
Sonne bis zum Schwarzen Meer und nach dem 
Kongo ausdehnen. Wird an irgendeinem Punk- 
te dieses Expansionsprozesses die Welt Halt sa- 
gen, das heisst etwa die Annexion der rumäni- 
»ehen Oelfelder mit Waf zu hindern 
suchen. so wird der Krieg eine Folge der jüdi- 
schen Weitverschwörung sein. Und in 
Nacht, da die deutschen Bombenwerfer wie To- 


len vögel nach den Hauptstädten Europas auf-- Territorium zur 
steigen. werden, in jener Nacht wird sieh aueh 
das Schiekral der sechahundertiausend Geiseln 
es wird die Bartkolomänsnacht der 


deutschen Inden sein, * 5 . ; 


Wehe den Juden, 


jener - 


Was geh 
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Chefredakteur von „New Stalesman and Nation“. 


Die öffentliche Meinung in England und Amerika 
undd in allen Ländern, die nicht faschistisch sind, 
ist erschültert, emrört über die.neuen Massnahmen, 
die in Deutschland gegen die Juden ergriffen wor- 
den sind. Ein polnischer Jude, halb wahnsinnig von 
& Vorstellung der Leiden seiner Eltern und seiner 
Landslente, die man aus Deutschland über Nacht 
ausgewiesen halte und die man nun in Wäldern und 
Baracken an der polnisch-deutschen Grenze ver- 
hungern liess, hat einen Nazi-Beamten in Frank- 
reich erschossen. Er wird für sein Verbrechen be. 
sfraft werden. Er, er allein trägt die Verantwortung 
für seine Tal. Und doch werden in Deutschland 
I:nnderttausende harmlose, hilflose Menschen nierler- 
geschlagen, ihre Häuser un. ihre Geschäftsläden, 
ihre Gotteshäuser werden zerstört. Z m Uebertluss 
wird ihnen dana noch ein Bussegeld auferlegt, das 
absichtlich so hoch bemessen ist, dass es sie ins 
v6!" >» Elend treiben muss. Was soll aus ihnen wer- 
den? Sie sind menschliche Wesen, sie haben keiner- 
lei Verbrechen begangen, und doch will man sie 
ugenscheinlich dem Hungertod ausliefern, oder in 
den Selßstmorid treiben, scfern man sie nicht dazu 
verdammt, in den Konzentralionslagern zu Grunde 
zu gehen. 

Doktor Göbhels erklärt uns, dass uns all das 
vichls anginge. Aber geht es die Menschheit nichts 
an, dass man sie schändet? Schon aus diesem Grunde 
haben wir zumindest unsern Protest zu erheben. 
Aber all das betrifft uns auch noch in einem an- 
deren, schr praktischen Sinne. Von dem Augenblick 
an. da Hiller an die Macht gelangte, waren diejeni- 
zei, gegen mie sich seine Wut richtete, gezwungen, 
die Grenzen zu überschreiten. Sie mussten also von 
jemandem anfgenvmmen und versorgt werden. Und 
es ist sehr wohl eine Angelegenheit, die uns angeht, 
wenn wir infolge der deutschen Politik für den Le- 
bensunterhalt derjenigen aufkommen müssen, e 
aute deutsche Staatsbürger wären, liesse Hitler dies 
nur zu. 

Auch in einer dritten Hinsicht noch is! all das 
unsere Sache, Seit dem Münchener Abkommen ha- 
ben die englischen und französischen Regierungen 
viel von einer allgemeinen „Befricdung” gesprochen. 
Wir alle wünschen sie. Niemand in diesem J. ande 
wünscht den Krieg, und wir wissen: das eilt nuch 
für die breite Masse des deutschen Volkes. Wir wis- 
sen. dass in den kritischen Septemberlagen die Men- 
schen in Deulschland vor dem dunklen Schalten des 
Krieges das gleiche Entsetzen empfanden, wie wir 
in England. Wäre dieser Krieg ausgebrochen, so 
wäre es nicht die Schuld der deutschen Ve lksmas- 
sen zewesen, denn die Presse, die sie lesen, ist ja von 
Dr. Göbbels zensuriert, die Radiomeldungen, die sie 
hören. werden von Dr. Göbbels diktiert. und ihre 
Vorstellung von der Weltlage wird ihnen von dem— 
selben Dr. Göbbels vorgezeichnet. Wir in den demo- 
kratischen Ländern haben wenigstens den Vorteil, 
dass wir elwas vn der wahren Sachlage erfahren, 
weil die öffentliche Meinung noch die Freiheit be- 
sitzt. die Tatsachen zu untersuchen und sie zu be- 
urteilen. Und der Wunsch nach Frieden ist bei allen 
Völkern, deren Länder nicht faschistisch regiert 
werien. so slark, dass ein Angriff auf Deutschland 
vollkommen unvorstellbar ist. Wäre es im September 
wirklich zum Krieg gekommen, so allein deshalb, 
weil der Führer losmarschiert wire, nicht aber auf 
Grund irgendeiner von den anderen Mächten un- 
lernammenen Kriegshandlung. 

Nachdem die Tschechoslowakei preisgegeben 
worden war, gaben sich viele Leute neuen Friedens- 
hoffnungen hin. Nachdem die Tschechoslowakei, die 
Verbündete Frankreichs und Russlands, zerstückelt 
worden war, hofften viele. dass Deutschland sich 
frei und um so cher imstande fühlen werde, sich 
nunmehr als ein besserer Nachbar zu bewähren. 

Sie brachten psvchologische Argumente: die Ein- 
stellung, die die Gewalttätigkeit des Naziregimes 
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Utopie? Uebertreibung? Man denke an das, 
was bisher geschehen, und behalte einen klaren 
Kopf — auch wenn das Herz am Erslicken ist. 
Und man vergesse vor allem eines nichl: In 
den Tagen vor München war es den westlichen 
Demokratien klar, dass ein aus der Erfüllung 
der Vertra chtungen nüher der 
Tschechoslowakei resultierender Krieg letzten 
Endes mit Sicherheit zu einer neuerlichen Nie- 
derlage Deutschlands geführt hätte. 
letzten Endes hätte man diesen Sieg mit eini- 

en Millionen Toten bezahlen müssen, Der 

reis war zu hoch. Unter der Last dieser Ver- 
antwortung brach die europäische Solidarität 
zusammen. 

Die Erklärung von sechshunderttausend 
Menschen zu Geiseln hat diesen Preis noch er- 
höht. Die Drohung mit der deutschen Bartho- 
lomäusnacht wird eine beachtliche Zusatzkarte 
in dem Erpressungsspiel sein — zum Beispiel 
Amerika gegenüber. Der Vorteil des Verant- 
wortungslosen wird gegenüber 
Last der Verantwortung nuf ihren Schultern 
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-fühlen, noch grösser sein. 8 
Deshalb ist die Aufgabe: den Verderbern 


Europas ihre Geiseln u entreissen ; die Aufgabe, 
den deutschen Juden ein Ai ru finden, ein 
— mehr ails nur 
praktische des’ Problems ist 


die echnische Seite demnächst -erärtern. 


Aber vor-- 


enen, die die 


elementaren 1 ; 
wir. werden in Neihe von Fachbeiträgen 
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hervorgerufen halte, würde sich veränile: 


würde nunmehr möglich sein, mit Hitler»: re 
Abmachungen zu treffen. Sie meinten, das. Meutsen, 
land zu einem Pfeiler des Friedens werde 10 2 | 
und dass die noch nicht verwirklichten Ka. 


punkte aus „Mein Kampf” aufgegeben Wa F 
aber kann das heute noch glauben? In Ei und . 
es keine Pressekanpagne gegen- Deulsehlind > 
gibt nur schr wenige jüdische Journalist. in Fr 
land, und die in Berlin aufgestellten Bel: blumen 
über den jüdischen Einfluss in verschieioen vo. 
lischen Zeitungen sind vollkommen unn x. 
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mand in England oder Frankreich will tr Dia 
schen in irgendeiner Weise verfolgen or irgena 
elwas gegen sie, unternehmen; im Gegestcil mon 
will die freundschaftlichsten Beziehungen e ihnen 


Wir bieten Ilitler Abkommen und Verbunthinge, 
an. Was bekommen wir dafür? Schmäln: | 


offenbar den Ausschluss bestimmter Minist:: 10. a 
englischen Regierung herbeiführen sollen. Druktierh 
werden sie wahrscheinlich die Wirkung en. es, 
an die Macht zu bringen. die Hitler m <tarkate- 
missirauen, denn das englische Volk ist stolz. . 
wird nicht für Staatsmänner stimmen, die ler hes 
aussucht. Die deutsche Presse strotzt von len ute 
die englische Politik, — ganz genau so. win sie vo 
einigen Monaten von Lügen über Ischeelische 24. 
tungen, Stanlsmänner und über die tschechische Pr, 
litik voll war. Die Erwiderungen unserer Staate 
männer aher, die gewiss vorsichtig formen uns 
durchaus nicht in un freundlichem Tune basta 


sind, werden in den deulschen Zeitungen ein wir. 
dereegeben. 

Und nun kommen zu nlledem nach His in einen 
riesigen Masstab ernenerten  Judlenvwerfolsunsen 
Hier drängt sich der Schluss auf: Diese An wendune 
vonGewalt seitens der Nazi- Bewegung hänzt in "einer 
Weise mit der französischen oder der ennlischen 
Politik zusammen. sie hal nichts mit ire meine 
Einkreisune oder irgendeiner schlechten Rahengtuse 
Deutschlands zu tun, und so wird sie wohl anch 
kaum durch wie immer geartete  Freunschafte 
gesten unsererseits seändert werden. Es sicht heute 
so. aus. als ob die Nazi-Partei immer neue Feind 
brauchte: und wenn es keine wirklichen Feinde gibe 
dann müssen sie sich die Schwachen und fh 
in ihrer Milte dazu aussuchen. 

Darum trifft dieser neuerliche Ausbruch von Ge 
walttätirkeit gegen die Juden wirklich uns “le, uns 
alle in Euronn und in der ganzen Welt, Ts kann 
nicht ausschliesslich die Angelegenheit Deutschland: 
hleihen. denn die Gefühle aller. und wären es auch 
die besten Freunde Deutschlands, sind aufs schmerz- 
lichste verletzt. 

Wir Eneländer werden klaren Kopf behalten sit 
werden nicht in die Kriepswut verfallen. worden 
Hitler nicht mit gleichen Herausforderunven ant- 
worten. Denn dieser Weg führt zum Krieg., Aber wir 
sind stolz anf unsere Traditionen und auf unsere In- 
stiintionen. Wir würden denen unsere menschliche 
Natur verstossen, unlerliessen wir es. gegen die 
jüngsten Verfolgungen des Naziregimes zu prulestie 
ren, und -es zu versuchen, was ireend möglich id. 
um die Hilfe für ihre Opfer zu organisieren, 

Wir eise wünschen. mit dem deutschen Volk in 
Freundschaft zu leben. Aber wir müssen die Führer 
des hentigen Deutschland mit aller uns zu Ghee 
stehenden Klarheit und Deutlichkeit warnen und 
darauf aufmerksam machen. dass dieleniern. die 
hilflose Wesen verfoleen, die ihr Volk mit Lügen fü- 
tern und keine Regzelnne, die nicht einfach dus Dik 
tat eines einzelnen Mannes darstellt. in irgemleiner 
Frase zulassen wollen. mit diesem Vorgehen im Ar“ 
land die Saat der Feindschaft ausstreuen, und ale 
Freundschaft so. eut wie unmöglich machen. Pie 
geranwärtien Politik der deutschen Resierung unler. 
erübt jede Freundschaft an der Wurzel. 


—. 
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Anlässlich der Konferenz von Evian wurde 
von offizieller deutscher Seite erklärt, dass man 
die Juden mit Freuden ziehen lassen wurde, 
wenn es ein Land gäbe, das sie aufnimmt. Es 
wird die Aufgabe Derer sein, die für dv Auf- 
rechterhaltung der bedrohten abendlän-tischen 
Zivilisation die Verantwortung tragen, dir Her- 
ren beim Worte zu nehmen. Denn eine passive 
Duldung der physischen Vernichtung von hun 
derttausenden Schuldlosen im Herzen l;urop# 
würde den Bankrott dieser Zivilisation bedeuten. 


— — 


Die Zahl der Verhafteten 


Die Zahl der in Deutschland im Lanfe , 
zehn Tage verhafteten Juden wird von englischen 
und amerikanischen Berichlerstattern mit 35 0% bis 
40 090 angegeben. Zu einer gleichen Einschitzube 
gelangt man, wenn man die Berichte der Verhal- 
tunc.ı in den einzelnen Städten ausammanzäll. » 


wurden in Frankfurt am Main verhaftet alle nan“ 


liehen Juden im Alter von sechs bis sechzig J.'" 
in Hamburg. 1100, in Berli, über 3000 Menschen. 


Zu dieser Zuhl kommen noch rund: 60 % futter 
die bereits vor der neuen Verfolgungswelle ıır = 
fangmisse und Konzentratinnsiager Deutschland‘ } 
viäikerten, - Insgesamt: ist samit ie Zahl von run 
10 000 eingekerkerien napolitischen jüdischen Met 
schen eher zu niedrig als zu.hoch begriffen. 


. Freitag, den 18. eee 1938 


Ks 


— ͤ?— in — 


Die 


u , —— 


— 


Die lelzten Judenverfolgungen in Deutsch- 
land haben in der gesamten zivilisierlen Welt 
enen Sturm von Protesten ausgelöst, wie sie 
st dem 30. Juni 1933 — seit dem Tage, da der 
i.startikler der „Times“ in einem klassisch ge- 
unrdenen Aufsatz die Führer des Dritten Rei- 
ches mit Gangstern verglich — nicht zu ver- 
zeichnen waren. Es ist nur zu hoffen, dass der 
:soralische Protest sich zu einer konkreten Reit- 
tungsaktion entwickeln wird. 


IN FRANKREICH 


hat ie Presse einmütig schärfstens gegen die Ju- 
denverfolgungen Stellung genommen: 

Wie wäre es denn möglich, dass sich das Ce- 
wissen der Völker nicht regen sollte angesichts von 
Verfolgungen, die in ihren Exzessen an die tragisch- 
den Momente früherer Jahrhunderte erinnern...“ 
(„le Temps” vom 14. 11. 1938.) 

Hit möge uns von diesem Rassismus verscho- 
nen, den unsere christliche Zivilisation zurück- 
60 -urückweist im Namen der Wissenschaft, 
ser Geschichte, der wahren Philosophie, des Rechts, 
rer traditionellen Moral und im Namen der christ- 
chen Religion.” (Kardinal Verdier, Erzbischof von 
Parıs,) 

„Diese Grausamkeiten sind nicht entschuldbar., 
die werfen uns in die Zeit der düstersien Barbarei 
zurück. (Jules Romains.) 

„In Wirklichkeit bat der Pariser Mord eine Ver- 
"slaunes. und Konfiskationsaktion lediglich ausge- 
est, die bereits von langer Hand vorbereitet war.” 
(4, Europe Nonvelle”, 19. 11. 1938.) 

Die französischen Gewerkschaften, die Ar- 
heilerparteien und zahlreiche Organisationen 
haben  Protesterklärungen veröffentlicht und 

ıhlreiehe Prot:stversammlungen durchgeführt. 


HOLLAND 


chört zu jenen europäischen Staaten, die sich 
um energischsien für eine sofortige Hilfsaklion 
»ffiziell einselzten. Der holländische Minister- 
orasident Colijns hat sich an eine Anzahl euro- 
nüischer Regierungen mit dem Vorschlag einer 
emeinsamen interstaatlichen Aktion gewandt. 
In Amsterdam hat die Regierung hunderte jü- 
lischer Flüchtlineskinder in einem zu diesem 
Zweck bereitgestellten Waisenhaus aufgenom- 
men. 

„Man sagt nicht zuviel, wenn man feststellt. dass 
die überwiegende Mehrheit des deutschen Volkes 
die gegen die Juden angewandten Methoden aufs 
schörfste verurteilt... Die Rechts- und Daseinsun- 
sicherheit im Dritten Reich hat jetzt solche Formen 
angenommen, dass ie das deutsche Volk nicht mehr 
länger dulden wird — oder man muss ihm die 
Daumenschrauben noch fester anziehen.” („De Te- 
legreaf” vom 18. 11. 1938.) 


ENGLAND 


Der Widerhall der Judenverfolgungen nahm 
in der englischen Oeffentlichkeit so überwälti- 
zende Ausmasse an, dass nach den letzten Mel- 
ungen der englischen Presse die nach dem 
Münchener Abkommen von der Regierung 

Chamberlain verfolgte Politik der Annäherung 

an Deutschland ernstlich in Frage gestellt ist. 

Am Sonntag, den 13. November wurde im gan- 

‚en Lande ein nationaler Gebettag für die Opfer 

der ‚Judenverfolgungen durchgeführt. Minister- 

vrasident Chamberlain gab im Unterhaus die 

„‚klärung ab, dass die Berichte der englischen 

TOSSE, die die grauenhaftesten Einzelheiten des 

rams enthielten. „leider zutreffend seien”. 

AR gleichzeitig ‚besteht eine tiefe und weilver- 

‚enitele Sympathie, für diejenigen, die man so grau- 

san zwingt, für das Altentat zu büssen. Ich kann 

N slauben, dass es irgendeinen Zweifel über die 

«fühle dieses Landes gegenüber den Vorgängen 

in Deutschland geben kann.” (Neville Chamberlain 

m englischen Unterhaus.) 

Kinasley Wood. Lauftfahrtminister, gab 

Pr Sheffield eine gleichlautende Erklärung wie 

“er Premierminister nb. 

Der Erzbischof von Canterbury erklärte: 

90 „ Führer Deutschlands verstehen, 
197 3 assausbrüche unerlräglich die Frennd- 
Ai asten, die wir geneigt sind, ihnen anzu- 
en... Ich verurteile die Akte der Zerstörung 

„„ der Grausamkeit, die man an den Juden in 

'utschland und in Oesterreich verübt hat." 

5 Das Exekutiv-Komitee der Bernarbeiter von Dur- 
erklärte im Namen von 120 000 Mitgliedern: 

; RR grausamen Ungerechtigkeiten stellen das 
"Regime und seine Stützen auf die Stufe der 


hagen, Ihr Verhalten lässt sie niedriger erschei- - 


1 die Tiere des Dschungels.” 
r. 


zan der Juden in 1 ei 
hanıltat en — eine empörende 


von: Lord Sdstowel, Lord 
Hart Harth, Emil Ten 
danken nochmels auf‘ 
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Atiiec ‚erklärte in Oldham, dass die Verfol-.- 
Fenslor King: En . Zul and 
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„Die während der letzten Tage aus Deutsch- 
land eingetroffenen Nachrichten haben das 
amerikanische Volk tief betroffen... Ich 
hatte Mühe zu glauben, dass sich solche 
Dinge im 20.Jahrhundert zutragen konnen.” 


Präsident Roosevelt 


Der Bischof von Chichester, Dr. Pell, erklärte in 
einer Predigt: „Es wird viel über die Rückgabe der 
Kolonien an Deutschland gesprochen. Das mag rich- 
tig oder unrichtig sein; aber es ist eine Sache, Kolo- 
nien einer zivilisierten Gemeinschaft zurückzuge- 
ben und etwas ganz anderes, sie einer Herrschaft 
von der Art auszuliefern,- wie sie durch die Nach- 
richten aus Deutschland illustriert wird. Wir wün- 
schen leidenschaftlich den Frieden. Und wir wün- 
schen, in gulen Beziehungen zu Deuischland zu 


richt ihr Urteil 
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stehen. Aber wir sind nicht bereit, dafür Gerech- 
tigkeit und Freiheit zu opfern.” 

„In Berlin uchtele man darauf, dass die Demon- 
siranten auf der Sirasse nicht sn V'niform erschienen; 
in anderen Madten Brutschlands wurde zur wird 
sersucht, den offıziellen Charakter les bogus 7 
verheimlichen. 54 haben in Breslau Polizisten durch 
Pfeifensignale das Zeichen für den Beginn der un- 
derung gegeben. In ler gleichen Stadt trugen die 
S. Männer. als sie in die alte nazguge eindrangen, 
um sie erst zu plunders und dann in Brand zu steh 
ken, ihre offizielle Unform mit Hanzahzeichen. 1x 
gibt ein erdrückendes Bewrisinaterial dafur, dass dee 
Schanditsten der letzten Worhe von einem ttt 
ten Ministerium in der Wi’helmsirusse anzeerdurt 
worden sind, 4.Daily Telegraph”, 17. 11. 19385 


SCHWEDEN 


Für sierle Stimmen die eines einrigen grossen 
Mannes: des Entdeckungsreisenden en Hedis: 

„Die Pogrome gegen die Juden in Deutschland 
sind ‚der Ausschlag eines Hasses und einer Feigen, 
die dem Volke vollkommen fremd waren, das wäh 
rend des Weltkrieges mit solch strahlender Tapfrr- 
keit gegen übermächtige Feinde gekämpft bat... 
Jeder wirkliche Freund Deutschlands bedauert die 
Ereignisse tief, die unfeltibar dem Anschen Deulsch- 
lands im Auslande schaden müssen.” 


ITALIEN 


Die gleichgeschältele italienische Presse ist 
die einzige in Europa, die die Massnahmen der 
Barbarei billigt. Umso grösseres Gewicht fallt 
den Protestüäusserungen son Kirchenfürsten zu, 
wie der des Erzbischofs von Mailand, der in 
einer Predigt im Mailänder Dom am 16. Nuovem- 
ber erklärte: 

„Die Bassenthrorie ist eine neue Form der 
Kelzerei und stellt eine internationale Gefahr der. 
Die katholische Kirche mischt sich nicht in die 
Politik ein, aber sie kann nicht zulassen, dass man 
Unterschridungen zwischen den Hasen triflt.” 


SOWJETUNION 


„Das Aussmass dieser organisierten Pogrome 
und die Grausamkeit ihrer Methoden können 
nur mit dem dunkelsten Mittelalter verglichen 
werden. Die ganze internationale Oeffentlich- 
keit bringt ihre Entrüstung über die Massenpo- 
grome zum Ausdruck ber „Angriff“ hat 
einige Tage vor den Powromen in einem Leit- 
artikel . . . offen zur Abrechnung mit den Ju- 
den aufgefordert.” („Prawda”, vom 16.11.1935.) 


UND DIE VEREINIGTEN STAATEN... 


in den Vereinigten Staalen hat die Protestwelle, die über die Weit geht, ihren Möhepunkt er- 


reicht. Vom Präsidenten der Republik bis zu Geselligkeitsvereinen in kleinen Provinzstädte 


hat 4 


kaum eine Persönlichkeit oder Organisation gegeben, die nicht ihre Stimme erhoben hütte, um gegen 


die Barbarei zu protestieren. 


Der frühere Präsident Foover: | . 

„Es gereicht mir zur Genugtuung. meine Ent- 
ee über die Behandlung der Juden in 
Deutschland öffentlich ausdrücken zu können. 
Die Schuld dafür trügt nicht das deutsche Volk, 
sondern seine gegenwärtigen Machthaber 
Da dies Volk aber seine Meinung nicht frei Aus- 
sern kann, ist es Pflicht der übrigen Welt, ihre 
Entrüstung offen zu bekennen.” 

Nische Manning: „Die Verfolgungen in Deulsch- 
land sind eine Herausforderung und sie sind eine 
Schande für die Menschheit.” 

Jahn Lewis, Präsident der CTO.: „Die Vereinig- 
ten Stanten können es eines Tages mit Hitler zu tun 
haben, dem blutgierigen Wolf...” 

Resolution des Stadtrats von New York (ein- 
stimmig angenommen): 

„Da eine Welle von Barbarei und Terror die 
Juden und die Katholiken Deutschlands be- 
droht, verlangt der Stadtrat der Stadt New- 
York vom Präsidenten der Vereinigten Staaten, 
dnss er die Verfelgungen verurteilen soll, wie 
Theodor Roosevelt die Pograme von Kischinew 
im Jahre 1904 verurteilt hat.“ 

Mr. Willian: Randalf Hurst: „Die ganze Welt 
stellt sich auf die Seite der Unler drückten, aber 
eine passive Symputhie genügt nicht. Wir Amerika- 
ner müssen eine entscheidende Aktion unterneh- 
men.“ 

Mr, Alfred Landon, der frühere Präsident- 
schuftskandidat der Republikanischen Partei: „Es 
wäre wahrhaftig skandalös, wenn wir nicht pr 
testierten, Wir protestieren im Namen unseres Lan- 
des und unserer Kinder, im Namen der Menschheit, 
die an die Prinzipien des Christentums glaubt.” 

Sinclair Lewis: „Nichts von alledem, was 
Deutschland bisher getan hat, hat solches Grau- 
en hervorgerufen, wie das Schicksal, das es jelzt 
den dentschen Juden bereitet.” 


efen, mung 


Mitarbeiter zurücktzu- 


“ — * * 
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eine Regierung hervor, die die Untaten der Hunnen 
und Barbaren erneuert. 

Mr. H. Ickes, Innenminister: „Deutschland greift 
das Volk an, das Jesum hervorgebracht bat und die 
Ideen, für die der Heiland gestorben ist... Es kunn 
keinen Frieden mit einer solchen Kegierung geben.“ 

Union der amerikanischen Studenten: „Die ver- 
jagung der jüdischen Studenten von den Universi- 
täten Deutschlands ist eine Herausforderung an die 
Studenten der ganzen Welt.“ 

lie American Federation of labour terderte ihre 
Mitglieder auf, deutsche Waren zu boykottieren; ihr 
Prasident erklärte u. a. Hitler habe WMfenbar vin 
kriminelles Komplott gegen die Welt angestiftet, 
gegen das sich die Welt zur Wehr ten müsse, 

In zahlreichen amrrikanischen Städten, besu- 
ders in Nei York, Beston und Chicago. kam rs ru 
Riesendemunsirationen, an denen sich wire Zehn- 
lausende beteiligten. Die deutschen Konsulate und 
Vertretungen mussten durch PVPolizeisufgeböle ne. 
srhülzt werden. In New York hum es anlässsich der 
Abfahrt des deutschen Schiffes Bremen” zu wros- 
sen Kundgebungen. Auf Schildern und durch Rufe 
wurdr gefordert: Sperrt die amerikanischen Häfen 
für «deutsche Dampfer", „Abbruch drr Handrisbe- 
ziehungen mit Hitler.” 

Der Prüsident der Vereinigten Stauten hat den 
amerikanischen Reotschafter in Berlin abberufen 
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Von 
Dr. Fritz Sternbarg 


Der Vurstoss des Dritten Reiches auf ökono 
mischem, politischem und wehrwirtschafilichem 
Gebiet m >ihlostouropa Kit in massivem Tempo 
ein. Das Dritte Reich, das durch die Münchener 
\bmachungen eine Hegemuniestellung in Gesamt- 
Sinlosicurupa errungen hat, sucht sie auf alle Weise 
auszubauen. Ya handelt sich hierbei natürlich nicht 
nur um den „aurmalen” imperialislischen Vorsloss 
inen harbuntwickelten ladustrielaudes in Staaten. 
„ie rend fandwirtschaftlich bestimmt sind, es 
handelt sich nieht nur um den Austausch deulscher 
Ferligfabrikaie d gen Rohstoffe und Lebensmittel 
ws den sihtbsteurepäischen Staaten, sondern cs 
anden sieh ren, anf der Basis der Heyemonie- 
Kelten sn Ahlen und Sudesten das deutsche Kriegs- 
potential in mie kurzer Frist zu erhöhen. 

Ds eite Reich. das bereits heule in ganz Süd- 
usteurop. der entscheide e Handelspartuer ist, 
kann diese seine Beziehung in verhaltnismassig kur 
ser Frist aufs starkste ausbauen. Anders sicht es 
„recen mit der Entwicklung von  Rohstoffindu- 
Arien in diesen Gebieten. Ein Beispiel für viele: lin 
Gegensatz zur Lage im Weltkrieg hat das Dritle 
Reich an dem neben der Kohle entscheidenden 
Bahste’f fur die Kriewsindustrie, an Eisenerz einen 
fuhlbaren Mınzeh Er konnte durch die Annektliou 
Vtesterroiechs nur zu einem kleinen Teil verringert 
wenden. Noch eule „as Drilte Reich, wenn man 
den Kisengehalt zugrunde legt. mit ca. drei Viertel 
seines Erzverhrauchs auf das Ausland angewiesen. 
Jugenlawien besitzt Eisenerz. Um es völlig auszu- 
hauen. um cine wirklich in Frage kommende Berg- 
werkumdustrie - : ertwickeln. braucht man jedoch 
Jahre. 

Und gerade beim Kriegspotentisl ist es schr nat 
wendig. zwishen latenten Möglichkeiten und Wirk- 
ich tenen sehr exakt zu unteischeiden. 

Die Japaner haben diese Erfahrungen im Krieg 
seren (bine machen müssen. Als sie seinerzeit 
Man l chukue besetzten. war die Presse voll von 
den rirsenhaften Rehstaffreichtumern dieses Lan- 
ter. Von der Besetzung Mandschukuos bis zum le- 
sinn K Rr "wen China waren sechs Jahre 
ern en Sie haben nicht ausgereicht. um die 
tus, Vreich’umer Mandschuktos so zu entwickeln, 
dass die in wirklich umfangreicher Weise das 
Kriesspotenlial Japans gestärkt halten. 

Was für Wandschukuo git. gilt 
-alürlich nicht in vällig analoger Weise 
Urtvsekiune ruhlreicher mineralischer 
in In „euren 

Wirt alas Dritte Reich sich Zeit für die völlige 
Trichliosseng Siriosteuropas lassen, wird es sich 
hier im Frieden eine Grassranmmwirischaft organi- 
dieren“ 


wenn auch 
für die 
Rohstoffe 


Manches spricht dafur. 

ner Fig, mer Monat. jeles Jahr weiteren 
Var + Sinlostenropa verstärkt sein ökonomi- 
hes nmulitisches, melitärisches Gewicht in diesen 


Staaten in deren zusammen mit Polen ca. 100 Mil- 
Noenen Men wohnen. Im gleichen Zeitraum 
könnte, % halt man, er Ächsenpariner Japan sei- 
r Tehlsste slgeschiussen haben und so wieder als 
vollwerlierr Bundeszenosse gegen die Sowjelunion 
auf lee Pltr vrirheinen. Das sind die Gründe, die 
an sich für eine länurre Alempause sprechen, wenn 

ia Menn dee uhrieve Welt in ihrer militärischen 
ns militärineimstriellen Vorbereitung auf dem heu- 
tigen Stand stehen bliebe. 

Da id jedoch nicht der Fall. 


Ver mem marht England ausserordentlich 
„ \nsirenzungen, um den Tempoverlust, den es 


rt ein  miltäarischen wie militärindustriellen 
vuſhen zerenöher dem Dritten Reich erfahren hat, 
xiefer aufzuhnlen. Eine enzlische Anfrüstnng, die 
ten wirklichen ökonnmisehen Reserven Enalands 
wiepricht, verändert jrdoch das gesamte politische 
‚freie hne wicht in Europa. 

In Pr utschland weiss man las. 

Die „Frankfurter Zeitung” schreibt in einem 
Anfall, „Enst.nd rüstet” (Nr. 531/323: „Die Grös- 
senuritnung für die Rüstungsvermehrung Grosechri- 
Iınniens bewegt sich seit langem in Milliarden. Die 
Minisler in London haben so oft über den Wai en- 
sinn’ dieser Rüstungsausraben gestöhnt; sie wollen 
diesen Wahnsinn fortsetzen und sie wollen ihn noch 
sfeisern ... Das schon am Tage des Krieasaus- 
Lerche in England die allgemeine Wehrpflicht ein- 
sefuhrt wird, daran rweiſell kein Mensch. Man wird 
nieht mehr zwei Jahre warlen wie nach 1911. 
Im so eher erhebt sich die Frage nach dem Sinn 
der Massnahmen. Kein Minister hal es ausgespro- 
chen. aber manche euserung im öffentlichen Le- 
ben laut es nicht als unmöglich erscheinen, das 
„liese Mehr an Rüstung dem Wunsche entsprungen 
sei, werenüber Deutschland eine überwältigende 
Veherlegenheit zu erringen.” 

ie „Frankfurter Zeitung” droht mit Repres- 
salien. Sie schreibt: „Man wird sich in England 
nirht daruber täuschen dürfen, dass such das Aus- 
land lie britische Rüstungspolitik aufmerksam be- 
trachtet, Main wird sich vor allem darüber klar 
werden müssen, dass der Sprung Deutschlands von 
einer vhlligen Ohnmacht zu seiner gegenwärtigen 
Stärke schwieriger, dornenvoller und teurer war, 
als es die Aufrechlerhaltung des gegenwärtigen 
Wieichgewichts sein wird. Dieses Gleichgewicht 
aber werden wir auch in Zukunft mit Sicherheit 
wanTen. 

Das sind nsfürlich Phrasen. Wenn England be- 
rest int, reits im Prieden die allgemeine Wehr- 
pflieht derchz ‚ wenn es bereit ist, sein 
Wirtschaftsiehen so umzunrganinieren, dass es die 
ındusiriefle Moliimschung für den Krieg beschleu- 
nigt, daun kaun das Dritte Heich seinen bisherigen 


L 
Der Raubrug gegen die Juden 

Im nüchternen Bezirk der Wirtschaft, von 
der an dieser Stelle allein die Rede ist, stellt 
sich die Bedeulung des gegen die. jüdische Be- 
völkerung unternommenen staatlichen Plünde- 
rungsfeldzuges wie folgt dar: 

Die Höhe der Busse, auf den Kopf berechnet, 
beläuft sich bei einer Zahl von 500 000 Juden, ulso 
Frauen und Kinder eingerechnet, auf die 2000 RM. 
Demgegenüber beläuft sich die Höhe der auf den 
Kopf der Bevölkerung entfallenden Leistungen an 
Reparationen für die Kriegsschäden, bei Zugrunde- 
legung einer Bevölkerungszahl von 60 Millionen 
und einer tatsächlichen Leistung von 21 Milliarden 
auf 35 RM. Der rektive Druck der den Juden auf- 
erlegten Busse ist dabei um so stärker, als sie sich 
nicht auf einen lün«eren Zeitraum verteilt, um die 
Schadensersatzpflicht vermehrt und von der radı- 
kalen Vernichtung der Existenzmöglichkeiten beglei 
tet ist. 

Der Sinn der Massnahmen ist wirtschaftlich ein- 
deutig. Es kam den derzeitigen Machthabern des 
Reiches nur darauf an, der Reichskasse neue und 
bedeutende Mittel zuzuführen, die im normalen Weg 
nicht mehr aufzutreiben waren. Der Anmeldezwany 
für dte jüdischen Vermögen, der im Frühjahr ein- 
eeführt wurde, war bereits von diesen Gedanken ge- 
leitet. Seine jetzige Ausführung bedeutet, budget- 
technisch gesprochen, die Deckung der ausseror- 
dentlichen Kosten der deutschen Mobilmachung 
durch „ausserordentliche” Einnahmen. Sie ist das 
zur Zeit letzte Glied einer Kette grundsätzlich 
gleichartiger Massnahmen zur Bereicherung der 
Staatskasse, wie Enteignung sogenannter staatsfeind- 
licher Personen, Erhebung einer 25-prozenligen 
Fluchtsteuer auf die Kapitalien von Personen, die 
zur Flucht “ezwungen wurden, Einsackung des 
90-prozentigen Disagio aus Sperrmark-Realisalionen, 
also einer staallich organisierten Diebstahlshand- 
lung in Fortsetzungen. Die Beschlagnahme der Ver- 
sicherungsansprüche soll zudem Devisen in einem 
Zeitpunkt einbringen, in dem das Reich infolge der 
Schrumnfung des Aussenh ındels einer erneuten 
Verknappung der Devisenlage gegenübersteht. 

Die wirischaftliche Truqweite ist im einzelnen 
nicht zu beziffern, grundsätzlich aber zu ermessen. 
Der Plünderungsſehlzug trifft nicht nur die Juden, 
sondern das gesamte deutsche Volk. Die Bovkottibe- 
wegung wird im Zeitpunkt rückläufigen Aussen. 
handels einen neuen und jähen Auftrich erfahren. 
Der deutsche Kredit ist zerstört. Die schädlichen 
Folgen der Bürokratisierung der deutschen Wirt- 
schaft, der Schwund des Handelsgeistes, den kürz- 
lich Staatssekretär Brinkmann offiziell beklagte. 
wird mit Ausschallung des händlerischer Elements 
der Juden an Gewicht rapid zunehmen. Der Frem- 
denverkehr ist erneut kompromittiert. 

Die Rilanz also: die Ehre des deutschen Namens 
ist erneut in der Welt geschändet. Die deutsche 
Wirtschaftsmoral ist für die Dauer des Systems un— 
auslöschlich befleck:. 


Damit ergeben sich auch die Schlussfolge- ' 


rungen. Der jüngste Amoklauf des Regimes «e- 
gen eine wehrlose Minderheit ist nicht ein Zei- 
chen der Stärke, sondern der Schwäche. Er 
kennzeichnet ein Regime, das an moralischen 
Ansehen nichts mehr zu verlieren hat und den 
drohenden Bankrott seiner eigenen Kassen 
durch einen Einbruch in fremde Kassen aufzu- 
halten bestrebt ist. In diesem Sinne haben die 
derzeitigen Machthaber des Reiches ihre Gegner 
in ihrem Widerstand nicht entmuligt, sondern 
ermutigt. Sie haben den künftigen Reparations- 
ansprüchen gegen sie und ihre Anhänger die 
beste moralische Grundlage gegeben. Wir ver- 
sichern: Jeder einzelne, der für die jüngsten 
Massnahmen eine materielle oder moralische 
Verantwortung trägt, wird am gegebenen Tage 


ZudieserdeutschenWirtsckaft 


die Rechnung in gleicher Münze zu bezahlen. 
haben, Pfennig um Pfennig, mit Zinsen und 
Einseszinsen und von Generation zu Generation, 


II. 
ich 
Der Preisangleichungsprozess des öslerreichi. 
schen Wirtschaftsgebieles an dus Reieh hat Mater. 
stünde gefunden, die über den Charakter vordere 
schender erster Anpassungsschwierigkeiten hinaus 
ls Ergebnis der Versorgungs- und Produktions. 
schwierigkeiten im Reich anzusprechen sind, 
Zahlwiche Branchen der österreichischen In- 
dustrie arbeiten mit wesentlieh höheren Gestehunag, 
kosten als die Industrien des Reiches und müssen 
daher zu Produktionsumstellungen schreiten, u: lie 
Konkurrenzfähigkeit zu erlangen, Das getroficne 
Grenzschutzabkommen, welches die österreichi. 
schen Industrien in dieser Ucbergangsphase schüt- 
zen soll, erweist sich nun als zweischneidiges 
Schwert. Mit dem Fortfall einer Reihe von Aus- 
landsmärkten sind die Absatzmöglichkeiten geringer 
seworden, die Kapitalien für Inyestierungszwecke 
fehlen, es fehlt aber auch die Initiative, hohe Preise 
auf dem österreichischen Markt für Maschinen und 
Anlagen zu bezahlen in der Erwartung der Proisun- 
gleichung, mit der eine automatische Abwertung 
eintreten würde, Nie österreichische Industrie wir- 
tet. also auf die Preisangleichung, um die Prorduk- 
tionsumstellung vorzunehmen und verhindert so 
den Prozess der Angleichung. 


Aber selbst im Falle einer neuen Patentlösung 
für die massive Finfuhr billiger deutscher Maschi- 
nen wäre der österreichischen Industrie nicht ge. 
dient. Die deutschen Maschinenfabriken arbeiten be— 
reits heule für die wenigen österreichischen ludu— 
strien, die ihren Maschinenhedarf im Reich ein- 
lecken können. mit so langen Lieferfristen, dass ger 
Rationalisierungsprozess kaum vorwärlsschreitet. 
"ine Lockerung des Gebietsschutzabkommens wür- 
de also keine rasche Lösung bringen, aber den ge- 
wissen und raschen Untergang einer Reihe von 
österreichischen Industriezweigen. 


III. 


Es gab einmal eine nationalsozialistische Kampf- 
parole gegen die Grossbetriebe im Einzelhandel. Es 
gibt keine mehr. Das Warenhaus ist wieder Favorit 
und die Attacken werden gegen den Schützling von 
gestern, den Kleinhandelsbetrieb, geritten. 

Der Leiter der Reichsgruppe Handel und der 
Wirtschaftsgruppe Einzelhandel, Dr. Franz IIayler, 
hat im „Ueberbliek”, dem Organ der Zweckver- 
einigung der Warenhäuser u. Einheitspreisgeschüfte, 
diesem Frontwechsel unmissverständlich Ausdruck 
gegeben. Die geren den Kleinhandel gerichtete Dro- 
hung trägt die Formel „gegenseitige Verständigung” 
und „Zurückstellung meist überlebler Empfindlich- 
keiten”. Die Lanze, die für die Grossbetriche im 
Einzelhandel gebrochen wird, trägt die Marke „werl- 
volles Hilfsmittel, schnell durch entsprechende Len- 
kung des Einkauſes der Industrie Absatz zu ver- 
schaffen. Die Grossbetriebe haben die Aufgabe. auf 
diesem Gebiet noch vorbildliche Arbeit zu leisten.” 

Die Lehren dieser Entwicklung sind folgende: 

Der mit allen erdenklichen Milteln praktizierte 
Preisstop, die ständig weitergreifende Beschneidung 
der Handelssponne, die „Verlagerung der Ver- 
brauchsgewohnheiten”, wie die deutsche Presse 
sagt, und was kurz Mangel an Verbrauchsgütern 
heisst. haben die Lage «es Einzelhandelkleinbetrie- 
bes von Tag zu Tag verschlechtert. Nur die Cross- 
hetriebe, die immer neue Durchrationalisierungen 
vornehmen konnten, waren bisher in der Laze, 
diese vielseitigen Belastungsproben durchzuhalten. 
Die lauten Sympathiekandgebungen der Lenker ger 
ileutschen Wirtschaft für die Grossbetriebe im Ein- 
zelhandel sind demnach als neues ernstes Krisen- 
symplom zu verstehen. Sie entlarven darüber hinaus 
eine Propagandalüge. welcher der Nationalsozialis- 
mus einen grossen Teil seines Erfolges in Kreisen 
des Mittelstandes zu danken !atte. 


—— — ms — 


Vorsprung im Tempo der industriellen wie militär- 
industriellen Mobilmachung nicht mehr aufrecht- 
erhalten. 

50 paradox das klingen mag: Englands Wieder- 
anfrüstung und der industrielle Vorstoss des Dritten 
Reiches in Südosteuropa hängen auf das engste mit- 
einander zusammen. Das Dritte Reich hat im Ge- 
folge der Aufrüstung seinen industriellen Produk- 
lionsapparat immer stärker ver. Arm die Kohlen- 
industrie, die Eisen- und Stahlindustrie, die Ma- 
schineufabrikation haben ihre Produktion ausser- 
ordentlich stark erhöht. 

Bisher ist diese riesenhafte Verstärkung des 
Senne ge er or ra fast ausschliesslich für die 
Zwecke der direkten Aufrüstung bestimmt gewesen. 
Man weiss, dass dieses Aufrüstungstempo nur gegen 
die 8 zühlreicher Unternehmerschichten 
dure ührt werden konnte, die nicht gerade damit 
einverstanden waren, dass ihre Gewinne lediglich 
* N waren; da sie sie in der Rüstung: 
industrie wieder investieren mussten. Die Industria- 
lisierung Südosteuropas könnte im Drilten Reich 
eine, wenn auch geringe Atempause schaffen, die 
Entwicklung der Bergwerksindustrie in den südost- 
europäischen Läudern könnte der deutschen 
Schwerindustrie Beschäftigungsmögichkeiten schaf- 
fen, die nicht direkt für die Aufrüstung bestimmt 
sind, sondern die nur indirekt durch die Rohstoff- 
entwicklung dieser (Gebiete das deutsche Kriegs- 


Aber. mas kaun nicht allen gleichzeitig tum; Man 
kann bei immerhin beschränkten. Produktions- 
und Arbeitsreserven nicht gleichzeitig im Dritten 


Reich die Rüstung weiter in dem massiven Tempo 
wie bisher forcieren und gleichzeitig Kohle, Eisen, 
Stahl, Maschinen usw, für die industrielle Entwick- 
lung Südosteuropas zur Verfügung stellen. Man kann 
nur eines von beiden. Und wenn man das versteht, 
dann begreift man, warum die Presse des Dritten 
Reiches auf einheitliches Kommando gegen die uns- 
lische, gegen die französische Aufrüstung in immer 
schürferer Form Stellung nimmt. Wenn nach Mün- 
chen England keine Konsequenzen gezogen hätt“, 
wenn, um die Worte der „Frankfurter : itun“ 
noch einmal zu zitieren, „die Aufrechterhaltung dis 
gegenwärtigen Gleichgewichts” möglich gewench 
wäre, dann hätte das Dritte Reich absolut freun 
Spielraum in Südosteuropa gehabt, Dann hätte 6! 
auf der einen Seite den Vorsprung behalten, den «$ 
in den Münchener Tagen besass und auf der an- 
deren Seite in indirekter Form durch die industr'- 
elle Erschliessung Südosteuropas sein Kriegspoien- 
tial verstärkt, ‘ 

Die englische Wiederaufrüstung kann leicht , 
nen Strich durch diese Rechnung machen. Will das 
Dritte Reich auf sie akzentuiert antworten, will «* 
versuchen, den: Abstand weiter zu halten — e" 
übrigens auf die Dauer unmögliches Unterfangen 
dann wird es seine Industrialisierungspläne in an 
osteuropa nur zu einem sehr kleinen Teil dur" 
führen können. 

Icheiddend politische Frage 
enise che Frage: - 
wahrheit. Aber es ist immerhia bemerkenswert, wi‘ 
entscheidend sie direkt durch das Tempo der 
lischen Aufrüstung bestimmt wird. 


Warum der Lebenssiundard 
des deuischen Volkes sinhen muss... 


Noel Frederick Hall 


Professor für politische Oekonomie an der Universität London 


Es liegt im Interesse eines jeden Volkes, die Wirt. 
schaft seines Landes so einzurichten, dass sie auf 
ne Hebung des Lebensstandards abzielt. Früher hätte 
von diesen Salz als trivial bezeichnet. Wir wurden 
n dem Glauben erzogen, dass die wirtschaftliche 
P’ronluktion sich Immer automatisch auf die Befrie- 
waung des Bedarfs einstelle, dass infolgedessen 
reh Steigerung der Produktion ein steigender Be- 
„art befriedigt und so ein höherer Tebensstandard 
reicht werde. Heute stehen wir vor dem Phänomen 
es Landes, in dem die Produktion ständig wächst, 
rt in dem troizdem der Lebensstandard nicht nur 
Welt steigt, sondern sogar fällt, obgleich die Zahl 
er Arbeiter höher, die Arbeitszeit lünger, die Ar- 
heitsleistung intensiver geworden ist. Wie ist das 
möglich? 

Es gibt verschiedene Arten der Wirtschaftsankur- 
helung, deren Auswirkungen auf den Lebensstandard 
hr verschieden sein können. Entscheidend ist in“ 
em Falle, ob die Ankurbelungspolitik zu einem 
\nwachsen oder zu einem Sinken der Produktions- 
kapazität der Nation führt. Wenn brachliegende Res- 
uren zur Erhöhung der Produktionskapazität her- 
anzezogen werden, so wird dadurch die Herstellung 
ner grösseren Menge von Konsumgütern ermög- 
licht und damit eine allgemeine Hebung des Lebens- 
stindards eingeleitet, So hat in England die Ent- 
wicklung der Eisenbahnen und Schiffahrtsgesell- 
schaften im neunzehnten Jahrhundert, die Verbesse- 
rung der Verkehrsstrassen, der landwirtsehaftliche 
und industrielle Fortsehrilt und die Förderung spon- 
aner industrieller Kapitalinvestition zu einer Er- 
hung der Produkfionskapazitäl, zur Entwicklung 
neuer Bedürfnisse und zur Erweiterung unseres ge- 
samten Wirtschaftslebens geführt. 


In scharfem Gegensatz zu dieser Entwicklung 
tent die Form der Wirtschaftsankurbelung durch 
6% Finanzierung der Aufrüstung in grossem Mass- 
Anh, Sie führt zu einem Scheinaufschwung der 
Wirtschaft: Arbeitslose finden Beschäftigung und 
etriebe, die bis dahin stillgelegen haben, kommen 
ru neuen Aufträgen. 

\ber weder diese Betriebe noch ihre Erzeugnisse 
en!sprechen den Bedürfnissen der Verbraucher; 
ebensowenig arbeiten sie auf eine Steigerung des 
Ichensslandards hin. Und. was schlimmer ist, sie 
entziehen dem normalen Wistschaftsleben wichl:ge 
V’roduktionsfakioren und führen eine faktische 
Senkung des Lebnsstandards herbei. Im gleichen 
Tempo wie die Rüstungsausgaben anwachsen. ver- 
siegen die Produktionsquellen, die zur Befriedigung 
der natürlichen Bedürfnisse der Konsumenten die- 
nen sollten, und um so grösser wird der Druck auf 
die T.ebenshaltung. 


biese Ablenkung des gesamten Wirtschaftsiebens 
aus seiner nulürlichen, von den Bedürfnissen der 
ian bestimmten Richtung, wird nur ermöglicht 
(\nrch schwere Eingriffe in die innere Preisbildung 
und in den Mechanisı..ns des internationalen Waren- 
sısburschs. Wenn ein höherer Bedarf an Bulter vor- 
heat, so würde normalerweise der Butterpreis stel- 
dan und ein Anreiz für die in- und ausländischen 
Iulterproduzenten geschaffen werden, mehr Ware 
„uf gen Markt zu bringen. Nur wenn die auf eine 
chung des T.ebensstandards gerichteten Wünsche 
er Nation var anderen Erwägungen zurücktreten 
mussen, versagt dieser Mechanismus. Wenn der 
nal, entgegen den Wünschen des Verbraucherpub- 
ums, mehr Kanonen als Butter will, kann er nicht 
verhindern, dass die Butlerpreise steigen und zu- 
eich ein Anreiz für die Erweiterung der Butter- 
produktion oder des Bulterimports geboten wird. 


i In einem System des internationalen Warenaus- 
auschs, das sich an den Wünschen der Bevölkerung, 
Wie sie der Markt ausdrückt, orientiert, wird die 
assung an den Weltmarkt jedes Landes dazu 
singen, diejenigen Waren zu produzieren, die sei- 
vn natürlichen Produktionsmöglichkeiten am besten 
0 sprechen. Gleichzeitig werden die Gewinne in 
dien Industrien oder Ländern investiert werden 
li" den stärksten Provilanreiz bieten. Wenn aber Er- 
»Atungen, die nichts mit der Hebung des Lebens- 

'ndarıls zu lun haben, der Vorzug gegeben wird, 
nch dieser Mechanismus versagen. Ansalft die 
1 scheidung darüber, welche Waren importiert und 
che ‚exporiiert werden sollen, von den Preis- 
"stierschieden auf dem Weltmarkt abhäneist zu ma- 

en. müssen Subventionen gewährt, Differential. 
Juen und Prümien bei Devisenzahlung eingeführt 
8 en, um den Einfluss des Aussenhanidels aus den 
h 1 HEN Kanälen, wie sie die Bedürfnisse der 
h hr nue her ‚bestimmen, in künstliche Bahnen zu 
N ‚ken, Die Einfuhr muss nuf Rohstoffe beschränkt 
daten. die in dem betreffenden Lande nicht vor- 
5 1 n. Wotlureh man sich der Vorteile des gegen- 
Een Austauschs von spezialisierten Produkten 
1 n begibt, Die künstliche Ausrich- 
ee nternalionalen Warennustauschs und die 
schränkunsen der Freizügiekeit des Kanitals müs- 
75 e neslAufig em einem Finken des Lebensstan- 
kant 5 allen J. ändern führen, das sich am schärf- 
er 2 En ande, Ins mit diesem System begonnen 
die Vertman, en wird. Für die übrigen Länder sind 
nin ante und Störungen. des Aussenhandels we- 
Fun en 2 44 und können durch bestimmte Anpas- 
8 a rptr men, ausbalanciert werden. Während 
ner wide. “an diese künstlichen Reaulaieren 
une en aufzwingt, alle Stürungserschei- 
7 sich konzentrieren nad der Druck auf die 


‚nme .... Pi 
a ha tet ie, Wann gege- 


de ö h 
n das beireifende Land aueh noch dringend aus- 


lündischen Kapitals bedarf, so werden die verhäng- 
nisvollen Auswirkungen, die die Sperrung und 
Nichterfüllung alter Verpflichtungen nach sich zie- 
hen. zu schr schweren Verlusten führen. 

Das Sinken des Lebensstandards kann auf ver- 
schiedene Arten verschleiert werden, Der Notbehelt 
der Herstellung von minderwertigen oder teuren 
Ersatzstoffen für Waren, die normalerweise impor- 
tiert werden müssten, führt zu einer Verschlechte- 
rung der Qualität, selbst wenn die Preise nicht stei- 
gen, Der Druck auf die Arbeiterschaft, die bei er- 
höhter Leistungsintensität und erhöhter Arbeitszeit 
sich nur die gleiche Menge von Gütern erwerben 
kann wie vorher, stellt eine andere Form der Har- 
abdrückung des J.ebensstandards dar. 

Es gibt eine faktische Gemeinsamkeit der In- 
teressen für die Zusammenarbeit zwischen den Na- 
tionen, denn der Wohlstand oder die Armut aller 
sind eng miteinander verquickt. 

Gibt es einen allgemeinen Handelsaustausch zwi- 
schen einer genügenden Anzahl von Industriestaaten 
und zwischen einer entsprechenden Anzahl von 
nerarischen und rohstoffproduzierenden Landern, 
dann werden die Schwierigkeiten im allgemeinen 
behoben werden können. Aber ein solcher allge- 


meiner Warenamiawch wird unmöglich gemaach, 
40 lange ein wichtiges und leistungsfähiges Industrie_ 
land inen Faul vom ia hen i re- 
gein Insst. Das Schicksal aller industriellen Langer 
sat eng mileinander verbunden. Kein einziges Land 
vermag seine innere Entwicklung zu fordern. wine 
Wirkswhaflspolitik auf lange Sicht zu treiben nnd 
die rohstoffprodwzierenden Gebiete er Welt durch 
Kapitalesporte weilerzuentwickeln, so lange es krin 

genseiligen Vertrauen gibt und so» lange nicht alle 

ie gleichen Methoden der Wirtschafts- und Finanz- 
praxis unwenden. 

Die Nationen haben die Möglichkeit, gemrinsanı 
den lehensstandard zu drücken. indem sie ihrer Kon- 
kurrenz auf dem Gebiete der Aufrüsllıng und einer 
Handelspolitik der Diskriminierung fortsetzen. Sie 
haben ebenso die Möglichkeit, den Lebensstandard 
gemeinsam zu heben, indem sie ihre Rüstungen he- 
schränken und de... Aussenhandel von seinen Fesseln 
befreien. Das praktische Beispiel einer Wirtschafls- 
politik der internatianalen Zusammenarbeit, dir auf 
die Erhöhung des Lehensstandards abrielt, ist die 
Politik Gordell Hills, die Politik der Handelsabkom- 
men, die die Vorteile aller Partner durch die Meist- 
begünstigungsklausel erhöht. Das gewenwilige Miss- 
trauen und der feindselige Antagenismıs der Lan- 
der Europas sind er praktische Ausdrmeh einer Po- 
litik der Nalsabschneiderei. In dieser Politik kann 
es keine Sieger, nur Verlierer geben: ihre Auswir- 
kungen aber sind so undurchsichtig. dass sie «ie 
Gefahr einer Verewigung der allgemeinen Almesphä- 
re «les Misstrauens in sich bergen und andere psy- 
chologische Spannungen schaffen, die die Krier*- 
gefahr begünstigen. Das Mittel der Rettung ist die 
Aufgabe der destruktisen Aufrüstungspoflitik. die der 
Wirtschaft nur unechte Antriebe gilt, und dir Rück- 
Lehr zu einer weilsichtigeren und umfassenden Pa- 
litik. die auf eine Hebung der Tebroshaltung der 
grassen Massen in den Ländern der Weit abzielt. 


Sind die britischen Radikalen 
deutschfeindlich? 


Yon 


Sir Walter Layton 


Herausgeber von „News Chronicle”, „Economist"und „Star. 


Im vierten Kapitel von „Mein Kampf” sagt 
Herr Hitler: 


„ . man stirbt nicht für Geschäfte, sondern nur 
für Ideale. Nichts bewies die psychologische Leber- 
legenheit des Engländers in der Erkenntnis der 
Volksseele besser als die Motivierung, die er seinem 
Kampfe zu geben verstand. Während wir für Brot 
fochten, stritt England für die «Freiheit» und nicht 
einmal für die eigene, nein für die der kleinen Nativ- 
nen. Man lachte bei uns über diese Frechheit oder 
ürgefte sich darüber... Keine blasse Ahnung war 
mehr vorhanden über das Wesen der Kraft, die Mün- 
ner aus freie: Willen und Entschluss in den Tod 
zu führen vermag...” 

Das ist auch heute noch die Meinung der eng- 
lischen Radikalen. Sie glauben, dass die Freiheit 
— und nicht nur die Freiheit für die kleinen Na- 
tionen, sondern ebenso die Freiheit für das Indi- 
viduum, eine der entscheidenden Voraussetzun- 
gen der menschlichen Zivilisation ist. 


Kein Land hat das Recht, sich in die inne- 
ren Angelegenheiten anderer Völker zu mischen 
und ihnen vor zuschreiben, wie sie ihre nalions- 
len Probleme lösen sollen. Jedes Volk muss 
nach seiner eigenen Fagon selig werden. Aber 
jrüher oder später wird sich der natürliche in- 
stinki der Freiheit selbst in einem so auloritären 
Staat wie Deutschland von innen her durch- 
seizen. Am wahrscheinlichsten wird dies ein- 
treffen, wenn der Frieden erhalten bleibt, wenn 
jedes Land sich ökonomisch entwickeln und da- 
durch den Lebensstandard seiner Bevölkerung 
heben kann. 

Die Politik Grossbritanniens müsste daher 
die folgenden Ziele verfolgen: 

Die Beschwerden aller Nationen sollten jJoyal 
geprüft und, sofern sie sich als begründet er- 
weisen, dureh internationale Diskussion aus der 
Welt geschafft werden. 

Allen Nationen müsste die Möglichkeit ge- 
boten werden, ihren Aussenhandel unter ver- 
nünktigen Bedingungen zu entwickeln. Die ent- 
gegengesetzte Politik — der Versuch, einen Teil 
der Welt zum ausschliesslichen Profit einer ein- 
zelnen Rasse oder Nation zu exploitieren, führt, 
ebenso wie eine Politik der imperialistischen Ex- 
pansion, mit Sicherheit zum Kriege. 

Das Recht der Selbstregierung müsste den 
Kolonien und rückständigen Ländern schriit- 
weise beigebracht und schliesslich gewährt wen- 


‚den, anstatt sie im Interesse eines einzelnen Lan- 


des auszubeuten, Grossbritannien hat nicht im- 
mer in seiner Geschichte diesem Prinzip ent- 
sprechend gehandelt; aber in den leizten Jahren 
wurden autonome Regierungen allen Dominions 
tewährt; Indien und andere wichtige Gebiete des 
Weltreichs sind auf dem Wege zu diesem Ziel. 

5 an = Nationen, 
un eine, gegen Ueberfälle gesichert 
Das ist nur möglich, wenn die Rüstungen be- 
schränkt werden. Die britischen Radikalen wün- 
schen keineswegs Deutschland einzukreisen, sei- 
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nen Handel zu drosseln oder die wirtschaftliche 
Expansion zu verhindern, die die natürliche und 
sogar die unvermeidliche Folge der industriellen 
Tüchligkeit ges deutschen Volkes ist. seiner 
Technik und seines Tleisses. Im Gegenteil, die 
britischen Radikalen waren in diesen leizien 
Jahren die schärfsten Gegner der ırrsinnigen Re- 
sarationsforderungen und des Lalzrinths von 
Zollmanern, das in Europa nach dem Weltkrieg 
aufgerichtet wurde. Es ist eine traditionelle eng- 
lische Ucherzeugung, dass die Prosperität eines 
Landes die Prosperität aller anderen ander 
fördert und dass keine Nation aus dieser Kette 
uusgeschlossen werden sell. 
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Sir Norman Ängell 


Sir Norman Angell, Träger des Friedersnobelpreises von 1933, ist einer der 
Theuretiker der politischen Oekonomie in England. 


Wem ..gehören” die Kolonie 


* 


% 


ührenden 


Sein 1911 erschienenes Buch „Die 


grosse Mlusion” und seine Schriſten über den Imperialismus gelten als Standardwerke. 


Wir sichen am Beginn einer grossen Diskussion 
über das Problem der Rückgabe von Kolonien, über 
die kunftige Gestaltung der Weltreiche, über die Bo- 
grümlung von Territorialforderungen, das Wesen 
des Imperialismus und seine wirtschaftlichen Ur- 
sachen. In dieser Diskusion werden eine Reihe von 
Begriffen und Vorausetzungen eine Rolle spielen, 
tie in der Vergangenheit sowohl von Sozialisten 
wie von Nicht-Sezinlisten verwendet zu werden 
pfiegten. . 

Wollen wir diese Diskussion mit einiger Aussicht 
auf Vertämtizung führen und nicht aneinander vor- 
beireden, wollen wir nicht (wie früher so oft) die 
Missachtung der objektiven Tatsachen zur Richt- 
schnur nehmen. so wird es meiner Ansicht nach 
notwendig sein, einige dieser so allgemein pemach- 
zen Voraussetzungen einer gründlichen Revision zu 
unterziehen. 

Da iet zunächst die Anwendung des Begriffes 
Empire“ und die Vorstellung, die wir mit diesem 
Begriff zu verbinden pflegen. Voriges Jahr veröffent- 
lichte ein amerikanisches Instilat im Rahmen eines 
etwas anspruchsvallen Werkes über die Frage der 
Rodstoffverteilung in der Welt eine Landkarte, auf 
der zu lesen war, dass die Rohstoffe von Canada und 
Austraben England „gehärten” und unter Kontrolle 
der englischen Regierung sländen. 

as ist ganz einfach eine falsche Darstellung von 
Tatsachen, Es handelt sich dabei keineswegs um 
eine Ansichtssache, Tatsache ist, dass die Autoritäl 
des englischen Parlaments sich ebensowenig auf die 
Kantrulfe über die PBadenschälze Australiens er- 
streckt, wie etwa auf die von Argentinien oder Texas, 

Wieder und wieder habe ich Ausländern gegen- 
äher auf (diese Tatsache hingewiesen; wieder und 
winter habe ich erlebt, dass sie sie glatt bestritten. 
Wenn ich vor dem Kriege ähnliche Behauplungen 
in meinen Vorlesungen an deulschen Universitäten 
sufxtellte. erhoben sich regelmässig Professoren der 
Vnlkswirtschaft und bezichtigten mich der Irrefuh- 
rung. 

Tau doch stehen wir hier Talsachen gegenüber. 

ehr elenzentaren und sehr wichtigen Tatsachen 
Agar. die jetzt z. B. im Statut von Westminster 
Fre formelle Anerkennung gefunden haben. Das 
„merikanische Inslilut. von dem ich oben sprach, 
tugt seiner Landäarte die erklärenden Worte hinzu, 
Enztanıd habe ein grosses Empire errichtet, aus dem 
es alles einführen kanne. woran es selbst Mangel 
iet un an das es seinen Bevölkerung und Pro- 
duktinnsüberschuss abgehen könne“. Auch hier mmss 
man lic einfache Tatsache feststellen, dass es keinen 
Teil des britischen Empire gibt: der geeignet und be- 
eil ware, einen nennenswerten Teil vom Bevölke- 
rungsüberschuss des Mutterlandes aufzunehmen. 

undd insbesomdere die der Arbeiter richten sich 
Neun lie Hinsanderungsgesetre aller dieser Länder 
sim] keineswegs von England erlassen, und England 
Mat auf eine Ahanderung dieser Gesetze nicht mehr 
Finfinss, als etwa auf die Einwandernngsgeselzge- 
hanz ler Vereinigten Staaten. 

Diese falschen Auffassungen sind zum Teil auf 
die Verwendung veralteter Namen und Symbale zu- 
rürkrufulıren. Wurde z. R. die Smilafrikanische Union 
sich Seelafrkanische Bepublik”, oder „Vereinigte 
Staaten vun Sufafrika” nennen, — was sie gerade- 
nin könnte. % würde niemand auf den Gedan- 
hen kommen, ihre Fadenschatre auf einer Landkarte 
lg _rıs Enzland gchörig“ zu bezeichnen. Mit anderen 


Werten. Wir sind uns nuch nicht darüber klar ge- 
werden. lass das englische Imperium in Bezug auf 
seine zrowsien und wirtschaftlich wichtigsten Gebiete 


durchaus anfzohsrt hat, ein Imperium zu sein. 

Ten „Einpire” ıst ein politisches Gebilde, ia dem 
die zugehurszen Provinzen wier Staaten von einem 
Zentrum uns immerialistisch regiert werden; das 
heisst eben ein Immerisn. Wir wissen abır, dass das 
britische Empire“ nicht mehr unter diese Defini- 
ten fein., Seine weraus grössten und wichtigsten 
Teile werirn nieht von London aus regiert. Dies gilt 
für Amstralien. Neu-Serland, Südafrika; und in vie- 
en, wehr wiırhtigen Angelegenheiten. wie z. B. in der 
Frsge es Zuiltaraifs, auch für Indien und den Iri- 
sehen Freistaat, Die Dominions sind praktisch un- 
„kbanmzr Stanten geworden, und das britische Welt- 
reich stellt, was sie angeht, ein sehr lockeres Bünd- 
nes von Staaten ar. gleichsam einen Bund unab- 
kunwiger Demwkratien. Die Kräfte und Tendenzen, 
ie dieses Nesuitat herbeigeführt und zur Abschaf- 
fung des Imperialismus auf einem so grüssen Teil 
des Freiballs geführt haben, — die es dem Empire 
„regieren, sich in ein „Commenweallh”, eine VölL 
kergemeinschaft zu verwandeln, — sind noch nicht 
zum Stelistanı) gelangt; sie sind noch immer Tätig. 
Imtier, das in fiskalsseher id handelspolitischer 
sieht bereits unabhängig ist und das Recht auf 
ein eigenes Schufzzollsvstem hat, it auf dem Wege, 
das Deminien-Statut zu erlangen. Wenn Indic‘. - 
sıchlieh ein Dominiom sein wird, werden andere 
Teile des Weltreichs folgen, Der Prozess geht weiter. 

Warum hat das britische Empire aufgehört, ein 
„Enupire” ı „ eigentlichen Sinn» des Worſes zu win; 
Warum bat es sich zum grossen Teil in ein mes 
Randes vorn mehr oder wender unabha gigen Stan- 
en verwande#? Warum hat das Mutterland sich 
er wirtschaftlichen Vorrechte seiner i ist i- 
when Position begeben und seinen Torhterländern 
Sekalische und handelspolitische Autonomie ge- 
wahrt? Kein amderes Weltreich der Vergangenheit 
hat as getan, weder Spanien, noch Portugrl, noch 
Hollanıd. 

These Entwieklung ist in politischer wie in wirt- 
wAaftlicher Hinsicht äusserst. interessant und be- 


deutsam. Wenn wir über die Worte und Symbole 
hinaus zur Realität vorslossen, die ihnen zugrunde- 
liegt, so müssen wir feststellen, dass etwas einge- 
treten ist, was den Behauptungen der politischen 
Schulweisheit zufolge gar nicht eintreten konnte. — 
nämlich eine freiwillige Ent-Imperialisierung kapita, 
listischer Weltreiche, begleitet von ÜGrenzverände- 
rungen. das heisst der Schaffung neuer Grenzen 
ahne Krieg. Gemeinwesen, die ursprünglich Teile 
eines Weltreichs bildeten, haben einen selbständigen 
politischen Status erlangt, der dem ihrer früheren 
Muitterländer keineswegs unterlegen ist. s gibt also 
Staaten mit voller Unabhängigkeit und Souveränität, 
wo ehemals keine besianden; und diese Entwicklung 
ist ohne Krieg vor sich gepangen. Die Unabhängig- 
keit, die sich «ie dreizehn Kolonien erst erkämpfen 
mussten. wird jetzt Kanada ohne auch nur ein Ge- 
fühl der Bitterkeit gewährt. Es wird freiwillig Land 
„aufgeeeben”. Wir dürfen wohl annehmen, dass ein 
kapitalistisches Weltreich nicht aus purer Philan- 
trophie so handelt. Wir müssen also fragen: Welche 
Kräfte stehen hinter dieser Entwicklung? 

Warum haben wir so leicht nachgegeben, so be- 
reitwillig unsere Macht aufgegeben. besonders die 
Macht über die Steuer- und Handelspolitik in den 
einzelnen Teilen des Empires? Es kann kein Zweifel 
darüber bestehen, dass wir es mit dem Prozess einer 
wirtschaftlichen Ent-Imperialisierung, mit der Auf- 
gabe der wirtschaftlichen Kontrolle über ehemals 
von uns eroberte Gebiele zu lun haben. Wie lässt 
sich dieser Verzicht erklären? 


Es ist erstaunlich. wie wenig diese Umwandlung. 
diese Selbstaufenbe des Weltreichs bemerkt worden 
ist. In der Diskussion des Kolonialnrob,ems mit 
Deutschland stellen die Befürworter der Abtretung 
von  Kolnnien an dieses Land häufig die Frage: 
„Wenn die Kolonien ja doch keinen besonderen 
Wert haben, — warum zögert Ihr dann. sie aufzu- 
gehen?“ Ich habe aber nirgendwo «die Antwort da- 
rauf gehört. dass wir selbst eifrig und fortgesetzt da. 
mit beschäaftiet sind, sie abzugeben. Wir „teeben das 
Weltreich ab”, und zwar aa die einzigen Leule. an 
die Kolonien wirklich „abregeben” werden sollten, 

- an die Leute nämlich, die in ihnen lehen. Aber 
das fortgeselzte Gerede über die „Neuaufteilung” der 
Kolnnien, oder ihre Abgabe selzt voraus, ass wir 
noch immer annehmen. dass das Britische Imperium 
eine Art „Eigenlum” darstelle, und dass eine Nation 
eine Kolonie besitze. so wie ein Einzelner eine Farm. 

Wir besitzen zwar von „linken“ Schriftstellern 
— marxistischer und antimarxistischer Richtung — 
eine umfangreiche Literatur mit ökonomischen In- 
ternretationen des Imperialismus, aber niemand 
scheint sich mit der ökonomischen Internretierung 
der Ahdankung des Imperialismus beschäftigt zu 
haben, die heute doch den bei weitem wichtigeren 
Prozess darstellt. Warum beschert uns nicht einer 
dieser „ökonomischen Delerministen“ eine wirt- 
schaftliche Erklärung der Aufgabe des Weltreichs, 
der ..Ent-Imperialisierung”? 

Man hat sich viel nit den kanitalistischen Wur— 
reln des Imperialismus beschäftigt. aber schr wenig 
ist unlernommen worden. um auch die wirlschaft- 
lichen Gründe für den Rückzug des Imperialismus 
aufzuzeigen; jenen Prozess. durch den riesige Ge- 
biete wie Australien, Neu-Seeland. Kanarla, dos Cap, 
die philippinischen Inseln, der Kontrolle der im- 
perialistischen Mächte, die sie wrsprünrlich erober- 
ten. entelitten, und in wirtschaftlicher Hinsicht auf- 
gehört haben, Teile eines Weltreichs zu sein; das 
heisst zu wirtschaftlich unabhängigen Staaten wur- 
den. Abkommen wie sie in Ottawa getroffen worden 
sind, fallen nicht unler die Kategorie von Privilegien, 
wie sie einst von dem imnerialistischen Zentrum 
London aus widersirebenden. unlerworfenen Pro- 
vinzen zum Nutzen des Mutlerlandes vewährt wor- 
den sind. — wie das etwa im sechzehnten Jahrhun- 
dert im spanischen Weltreich der Fall war. Es han- 
delt «ich hier vielmehr um einen Hanel wischen 
gleichherechtigien, souveränen Nationen, bei dem 
da« „Dominion England” nicht immer notwenidiger- 
weise am besten abschneidet. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Territorien, 
die während der letzten sechzia oder siebzig Jahre 
ent-imperialisiert, — „ent-ober!” wurden. ist unend- 
lich viel grösser als die der in der gleichen Zeit neu 
eroberten Gebiele. Während aber der ökonnmisch 
unwichtigere Prozess der Neu- Eroberungen Gegen- 
stand umfangreicher Untersuchungen ist, hat man 
den wichtigeren der Fnt-Impverialisierung so git wie 
gänzlich ignoriert. Man könnte eine ganze Re,he 
amerikanischer Bücher anführen, in denen als selbst. 
verständlich befrachtet wird, dass die Arnexion der 
Philippinen auf den Druck kapitalistischer Inter- 
essen zurückzuführen ist. Kein einziger dieser Au- 
toren erklärt aber. wie sich diese These von der ka- 
pifalistischen Expansion. die zu einer imperialisti- 
sehen Politik führen müsse, mit der Tatsache der 
diesen Inseln später stillschweigend gewährten In- 
ahhängiakeit in Finklange bringen lüsst. In ähnlicher 
Weise haben auch viele Schriflsteller den Buren- 
krieg anf ein Diktat der Londoner Finam manner zu- 
rückführen wollen: sie haben aber nicht erklärt, wa- 
rum diese gleichen Finanzmänner "nachdem sie den 
Burenkrieg und die Eroberung des Burer.landes ge- 
wollt und durchgesetzt hatten, es nicht verhindern 
kännten oder wnliten. dass diesem Burenland snä- 
terhin eine Unabhängigkeit gewährt wurde, die alle 
weiteren Diktate von London aus unmöglich machte, 
—— das T n Zoll- 
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wirkliche Beziehung zwischen den kapitalistischen 
Interessen einerseits, und Eroberungen, oder viel. 
mehr der Bewahrung eroberter Gebiete andererseits 
Wie leicht uns solche irrigen Auffassungen auf 
falsche Wege führen können, wird durch die Tat. 
sache illustriert, dass sogar ganz friedlich gesinnte 
Fortschrittler eine „Neuaufteilung“ von Territorien 
verlangen, und sie als eine lösung für die Probleme 
betrachten, die durch die Rivalität der verschieile. 
nen Imperialismen aufgeworfen werden. Es handelt 
sich dabei um nichts anderes als um Versuche den 
wirtschaftlichen Nationalismus, die Autarkie im 
Rahmen eines Weltreichs praktisch möglich zu ma. 
chen. Anstatt also dafür einzutreten, dass niemand 
Kolonien „besitzen“ sollte, dass die Idee einer kolo- 
nialen Ausbeutung zum Nutzen des „Besitzerlandes” 
grundsätzlich zu verwerfen und aufzugeben sei. ver. 
langt man eine gleichmässige Verteilung des Kol. 
nial.,besitzes“ und der kolonialen Ausbeutung. An- 
alt zu verlangen, dass alle Kolonien «der Welt in 
wirklich gerechter Weise zugänglich gemacht wer- 
den sollen, behaupten sie, dass Deulschland chensn 
berechtigt sei, Kolonien zu „besitzen“ und auszu- 
heulen. wie wir selbst. Anstatt für die Abschaffung 
des Imperialismus einzutreten, wünschen sie seine 
Aufspallung in ein halbes oder ein ganzes Dutzend 
rivalisieronder Imperialismen. 
Diese Politik ist schlecht aus renlpolitischen wie 
aus ethischen Gründen, Es besteht wenig Aussicht 
dafür, dass eine „Uebertragung” von Kolonien jemals 
in praxi versucht wird. wenn auch gewisse Dikta- 
turen das Gezenteil glauben mögen. Die andere 
Lasung aber. die Politik der offenen Tür, ist sa We 
nig unmöglich, dass sie lange Zeit hindurch tatsäch- 
lich die von England befolgte Politik gewesen ist. 
Zu dieser Politik sollten wir zurückkehren und 
Deutschland sagen: Wir sind nicht einverstanden da 
mit, dass ihr Kolonien „besitzen“ wollt, weil wir 
selbst schon aufhören, Kolonien zu „besitzen“. Wir 
sind aber bereit, Euch den Zugang zu den Kolonien 


‚auf der Basis der Gleichberechtigung zu gewähren. 


Wenn Ihr. Euch beschwert, dass bisher in der Praxis 
keine Cleichberechtisung bestand, so sind wir gern 
bereit, Euch Gelegenheit zu geben. Eure Sache vor- 
zubringen, und falls Ihr sie mit Beweisen belegen 
könnt, die notwendige. Abhilfe zu schaffen. Wir sind 
bereit. uns den gleichen Bedingungen zu unterwer- 
fen, die wir Euch anbieten. 


Von 


Philip Noel-Baker 


Abgeordneter der Labour-Party 


‚Am 28. Seplember waren die breiten Massen der 
britischen Nation bereit, gemeinsam mit anderen 
Völkern gegen die Forderungen des Memoranduıns 
von Godesberg und gegen die gewaltsame Zerstuk- 
kelung der Tschechoslowakei Widerstand zu leisten. 
Sie waren bereit, das internationale Gesetz gegen 
den Angreifer zu verteidigen, zu welchem Preise 
immer. Sie hatten durch den Druck ihrer öffent- 
lichen Meinung bewirkt, dass eine zögernde Regie- 
rung div Note vom 26. Scplember erliess und 
dass sie am 27. Seplember die britische Flotte mo- 
bilisierte. 

„Wer waren die Führer dieser erstaunlichen Ma- 
nifestation der öffentlichen Meinung? Es waren die 
fortschrittlichen, demokratischen Kräfte der Na- 
tion — die „Rebellen” bei den Konservativen, die 
Labour Party, die Liberalen, die Völkerbundsliga, 
die Gewerkschaften und die Kooperativorganisa- 
tionen. 

Gerade weil sie sich der Ungerechtigkeit und dem 
erniedrigenden Charakter des Versailler Diktats 
widersetzt, gerade weil sie lange Jahre hindurch 
gegen den Wahnsinn der Reparationen und gegen 
die Besetzung des Rheinlands gekämpft hatten, wi- 
dersetzten sich die englischen Demokraten dem Ul- 
limatum von Godesberg. Sie hatten keinerlei lust, 
Deutschland ein neues Versailles zu bereiten, sie 
halten keine feindseligen Gefühle gegen das deut- 
sche Volk. In Wirklichkeit sind sie diejenigen, die 
das deutsche Volk kennen und lieben, die viele 
deutsche Freunde haben, die nicht vergessen, dass 
Deutschland früher das klassische Land der Glau- 
bensfreiheit war, ein Land mit einer grossen und 
freien Presse, mit einer mächtigen Gewerkschafts- 
bewegung; sie sind es, die am innigsten hoffen, dass 
Deutschland sich bald zu jenem System der frei- 
willigen und planmässigen internationalen Zusam- 
menarbeit bekennen wird, das allein dus Gedeihen 
einer Nation in der modernen Welt ermöglicht. 

Diese britischen Demokraten verabscheuten das 
Memorandum von Godesberg, sie verabscheuen das 
Diktat von München, denn sie sind überzeugt, dass 
solche Methoden und solche „Abkommen“ niemals 
zum dauernden Frieden führen können. Der Ver- 
lauf der weltpolitischen Ereignisse seit München, 
der erneute wahnsinnige Anlauf im Wettrüsten, die 
Zunahme an Misstrauen und Unruhe in der Welt 
haben hereits bewiesen, uss wir uns dem grossen 
Zusammenstoss, der unsere Zivilisation vernichten 
würde, genähert haben, anstalt uns von ihm zu ent- 
fernen. Und das wird so weitergehen, bis «die Staa- 
ten bereit sind, zurückzukehren zur Methode der 
Schlichtung von Konflikten durch überparteiliche 
und völkerrechtlich gesicherle Schiedsverfahren, 
bis sie sich zu gemeinsamen Aktionen im Interesse 
a allgemeinen menschlichen Glückes zusammen- 
inden. 

Mit jedem Monat wird eine generelle Wendung 
in der internationalen Politik zu einem dringende- 
ren Bedürfnis. Die britischen Demokraten sind 
überzeugt, dass die überwältigende Mehrheit der 
Menschen den Wunsch hegt. dass dies geschehe. 
Wir hoffen, dass es bald geschehen wird. Und wir 
hoffen, dass, wenn dir Wendung kommt, unsere 
Freunde in Deuts ilanıt sich ihrer Aufgabe gewaclh- 
sen. zeigen werden. 
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Heinrich Mann: 


an Mr. Winston Churchill 


Herr Hitler hat Mr. Churchill einen Kriegs- 
huürer genannt, und Mr, Churchill hat ihm ge- 
„twortet: um den wirklichen Kriegsschürer zu 

den, möge Herr Hitler doch in sich gehen. 
wur zart umschrieben, viel zu fein, als dass 

» von der angeredeten Person verstanden wer- 
un könnte. Der englische Parlamentarier rät 
einem Gegner, den er nicht hasst, von dem er 
ser furchtbar gehasst wird: Werden Sie Mei, 
ner! Veben Sie Gnade. Es ist eine schöne Ge- 
ohi.heit der Engländer, ein gewisses Mass von 
‚.sittung überall vorauszuselzen, euch no h in 

u äussersten Fällen, Hitler ist ein äusserster 
l. = i 

Wo man ihn näher kennt, wird man von 
weichheit und Gnade nicht erst anfangen. Seine 
nlime Bekanntschaft machen seine Opfer, eines 
einer zahlreichen Opfer ist Wien. Dort kr men 
den, die flüchten wollten, zu einem Polizeibe- 
mten — fanden ihn ganz ihrer Meinung, denn 
an Wiener war auch er und hätte ihnen gern ge- 
alten. Leider konnte er ihnen nur raten, heim- 
ch über die Grenze zu gehen. «Leute», sprach 
r. «wenn ich unter Wilden bin, gibt es für mich 
keine Grenzen: ich geh hinüber. 

Man vergleiche die Rede des Wiener Poli» 
sten mit der Auffassung des englischen Staats- 
nannes. Der Eine weiss: das sind Wilde. Der 
\nlere will sie, trotz dem Augenschein, für zivi- 
„iert kalten. Er möchte an eine Verständigung 
tauben — nicht nur mit Deutschland, was ver- 
;ünftig und der heisse Wunsch jedes anständi- 
en Deutschen wäre. Er hegt die unüberlegte. 
nrigens aller Well un willkommene Absicht, sein 
and mit dieser, jetzt bestehenden Diktatur zu 
befreunden. Der ausgezeichnete französische 
Stantsrechtslehrer Georges Scelle hat ihr einen 
Namen gegeben: la dielature esclavagiste. Eine 
Sklavenhalter-Diktatur. 

Die Franzosen als Kontinentale und Nachbarn 
Hitlers sind über ihn belehrt, insofern sie nicht 
seiner Anziehung nachgeben. Unleugbar übt die 
nackte Gewalt auf viele Zivilisierte eine, wenn 
auch ungesund: e ee Die Engländer in 
ihrer grossen praktischen Klugheit sollten doch 
schen, wohin es mit diesem Kontinent küme,wenn 
er endlich ganz der nackten Gewalt verſiele. Ei- 
ner der Diktatoren über Europa wäre notwendig 
der stärkste: welcher, das weiss man schon jetzt. 
Die anderen Diktatur-Länder wären seine Pro- 
tektorate. Die anderen Diktatoren könnten, zwi- 
schen innerem Widerstand und äusserer Bedro- 
hung, ihre Herrschaft nur erhalten, wenn sie 
nem Stärksten alles, was er will, gev-ährten. Das 
sind zu erst re Provinzen, sobald er sie für 
nentsch erklärt. Auf den Landkarten, die die Nazi 
millionenwelse in Deut:chland und sogar in 
Frankreich verteilen lassen, ist ein guter Teil 
Frankreichs ihrem Weltreich einverleibt. 

Schweigen wir von der unsinnigen Ueberhe- 
ing des deutschen Machthabers. Unsinnig ist sie 

nur, solange die franzöcische Republik stark 
Yteibt und entschlossene Verbündete behält. Ist 
‘ineland der entschlossene Verbündete — nich! 
un Frankreichs, ‚ondern der Republik? Wenz 

: fiele, wäre das Uebrite nicht mehr Sache 
nlands, sondern Hitlers. Ieh wage hier zu wie- 
terholen, was viele Franzosen angefangen haben, 

ernstlich zu befürchten. Es wird nicht leich! 

n. die Französische Republik zu stürzen, Aber 
ane muss sich mit der Wahrheit darchdringen, 

lass sie, sie ganz allein, heute noch as Bollwerk 
er Gesittung iet für den ganzen westlichen Kon- 
nent. Im Osten würde der Angreifer auf einen 
weilen Wall stossen, Aber er hütet sich. Mit 

" Sowjeiunin bindet er nicht so bald an. 

Der Angreifer ist überhaupt nicht sehr für 
as Angreifen, oder ist erst dann dafür, wenn es 
hon keinen Kampf mehr kostet, sondern nur 

n die gefahrlos Besilzn: ume. Am 21. Mai hat 
die' Tschechoslowakei in Frieden gelassen; und 
"st am 21. September Kurde er kühn, Da war 

er zwischen ihm und Mr. Chamberlain längs: 
les in Ordnung. 

Als das Königspanr in Paris war, hat Mr. 
uin -lain angefangen, mit Berlin zu verhan- 
In. Die Wilhelmstrasse hat schon am 26. Juli 
röffentlicht, dass Deutschland durch die eng 
che Vermittlung bekommen sollte. was sonst 
ht ohne Störıng des F_iedens zu haben wäre. 
" Fried. von München ist nicht der Friede für 
\e: es ist der deutsch-englische Friede, wie Tlit- 

r ihn verste.. , Das Dritte Reich hut niemals 
'n Geheimnis daraus gemacht, wie dieser Friede 
sussehen soll: Deutschland beherrscht den euro- 
ischen K ıntinent und England die Welt. 
licher den Fri den dieser Art sind als Erste 
die kleinen Länder Europas aufgeklärt, seitdem 
de das Schicksal der Tschechoslowakei mit an- 
schen mussten, Der Führer der Konservativen im 
"orwegischen Storthing hat der Pariser Presse 
erklärt, dass er infolge des Münchener „Frie- 
dens“ schlechthin alles befürchte, Ein kleines 
nd nuch dem u deren werde um den Preis 
«es «Friedens» verkauft werden. 

Dem britischen Premierminister und seinen 
Land ist ganz besonders zu wünschen, dass er 
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in seiner Hilfe für Hitler nicht weiter geht als 
bisher, Das England Pil’s wusste genau, dass der 
Kaiser Napoleon an der Eroberung des europäi- 
schen Kontinentes nicht genug haben würde, und 
nachher käme Indien daran. Darum hat England 
ihn verhindert, auch nur über Europa der Herr 
zu serden. Ist diese alte Wissen: haft so schr 
verlorengegangen, dass England einen neuen Er- 
oberer nicht nur zulässt, sondern unterstulz!? 
Das Aergste: dieser neue Eroberer braucht die 
Unterstützung, ohne sie wär’ er nichts undd käme 
zu nichis. Napoleon, neben dessen Namen der an- 
dere Name wie Lästerung klingt, hat in vierzig 
ehr'ichen Schlachten gesiegt. Die Führer des 
Dritten Reiches schleichen sich in jede neue 
Machtsteilung vermittels vierzig mal Erpressung 
und vierzig mal Verrat. Für Napoleon waren be- 
geisteri sein Heer, seine Nation und alle Völker, 
die er nicht nur eroberte, sondern befreite. Die 
Führer des Dritten Reiches machen sie unglück- 
lich, so viele sie in die Hand bekommen, Nie- 
mals in neuerer Zeit war dem europäischen Kon- 
zinent dieses Vebermass an Unglück bekannt. 

Ihre Erfolge sind ohne Gegenleistung und 
Ausgleich. Hitler ist kein Träger hochherziger 
Ideen und sozialer Wohllaten, wie man weiss. In 
Deutschland selbst ist er eingesetzt worden, di- 
wit es den Menschen schlechter gehen sollte, und 
denselben Auftrag erfüllt er, überall wohin er ge- 
langt: wohin Eneland ihm hilft zu gelangen. Der 
Kontinent ist allerdings Unglück gewöhnt, und 
England ist gewöhnt, ihn mit sich selbst ver- 
feindet, seine Länder abwechselnd unſrei zu 
schen. Aber alle auf einmal, das wäre eine Neu- 
heit. Allesamt die Opfer einer Sklavenhalter-Dik- 
tatur: das ist mehr, als das Gewissen der Euro- 
päer und als die Geschichte erlaubt. So oft Hitler 
sich dem Krieg nähert, nehmen seine Generale 
den Abschied, voran der Chef des Generalstabes; 
Soldaten deserlieren über jede erreichbare Gren- 
ze, und das deutsche Volk verfällt in einen hyste- 
rischen Schrecken, sofern es nicht revoltiert und 
Sabotage begeht. «Das kann nicht gut enden», 
sagen alle. 

Wenn es aber schlimm geendet haben wird 
— schlimm für den Sklavenhalter. aber viel we- 
niger schlimm für Deutschland, das unter noch 
so grossen Opfern doch einmal mit ihm fertig 
werden muss: wie stände es dann für England” 
England wäre, um die Wahrheit zu sagen, bei 
den Nationen des Kontinentes nicht sehr beliebt. 

Wir berufen uns auf das englische Gewissen. 
2a ist stärker und hat bessere Vertreter als die 
englische Gleichzültickeit gegen das konlinen- 
tale Unglück. Wir sprechen keineswrgs nur für 
die deutsche Emigration oder für die deutsch: 
Opposition, die im Lande unvergleichlich grösser 
als Hlraussen ist. Unsere Sache ist die Sache des 
ganzen, mit der Sklaverei bedrohten Kontinentes. 


„Wir mischen uns nicht in 


die inneren Angelegenheiten 
anderer Völker“ 


Was sind innere Angelegenheiten? Wo hört eine 
‚Angelegenheit” auf, sine „innere” zu sein, und 
wo fangt die „aussere” an“ 

Wenn ein Yılk sich von einem Diktator seherr- 
schen lasst, der das fte get nicht vweroffentlicht; 
wenn dieser so die Mordishikeit Hat, heimlich un- 
heimlich zu rüsten, un seine tlilarssche Marht 
eines schonen Tages fur irgendaelche Forderung 
1 die Wagxschäle zu werfen. ist dann erst diese 
Forderung keine „Innere Angelegenheit“ mehr, oder 
schen die heimliche Hustung, oder schon die Ver- 
heimlichung des Bintgets, oder schen das System, 
das sie ermoglicht? 

Wenn ein totalilärer Staat die Ar, iter 50 Stun- 
den i- der Woche arbeiten Lasst, sn zu rüsten, une 
damit die anderen die hmm keinen Vorsprung bawsen 
wollen und konnen, zu gleichem VWergelien zwingt, 
ist dus eine „innere Antelegenhest‘”* 

Wenn »in solcher Stant die Arbeitslöhne auf ein 
Minimum herabdsuckt, die anderen durch Dumpsinz 
zwinel, dasselbe zu lun oder auf Exportmörkte zu 
verrichten, ist das tine innere Angelegenheit”? 

Wenn ein Staat die Freiheit des Wortes suner- 
halb seiner Grenzen unterdruckt, das Volk durch 
Entstellungen inter VWerheimlichungen  wichtizrr 
Tatsachen in einer Unkenntnis halt, die es den Fuh- 
tern ermöglicht; es. in jedem gewollten Moment in 
jedes ausunpoltische Abentener zu verwickeln, 
nn er gleichreit auf dir Freilu t des Wortes 
bei anderen stützt ungestört Propasunda für seine 
Ideale im Ausland machen kann un darf, ist dann 
die Unterdrückung der freien Meinengsansserung 
eine „innere d gelerenhr it” 

Wenn ein Stant die Freiheit der Geldrirkulstion 
unterbindet und +Aamit die anderen zwingt, ihrer- 
seits diese Freiheit zu unflerlanden er Verluste an 
ihrem Nialionalvermoeren zu erlauen, ist das eine 
„innere Angrlerenheit”? 

Wenn ein Staat zehntat ende seiner Böärger tit 
tellns ausser Landes treibt. die anderen vor dir 
Wahl stellt, diesen Unglücklichen zu helfen oder 
sie zuerunde schen zu las en und damit ihr Ideal 
von der Menschlichkeit zu verleugnen, ist das eine 
„innere Ant legenheit“? 

Nein: Mister Miller und Monsieur Meunier wer- 
den doppelte Steuern zablen, weil Herr Müller sie 
zahlt, sie werden ihre Meinung nicht mehr sagen 
dürfen. sie werden 66 Stunden staat 40 arbeiten und 
das für geringeren Lohn oder Gehalt, sie werden 
nicht mehr kaufen und verkaufen dürfen, was, wie, 
wann und wo sie wollen, nicht mehr verreisen dür- 
fen, wohin sie wollen, alles nur, weil Herr Müller 
sich das befallen lässt oder dazu gezwungen wirs. 

Nein: Es gibt in dieser durch Weltwirtschaft 
und Weltverkehr klein gewordenen Welt in Politik 
und Wirtschaft keine inneren Angelegenheiten 
eines Staates mehr. Jede geht jeden an. Um unsere 
Sache geht es: nostra res agitur! 
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Der Unterschied ist nebensächlich, ob man in «ei- 
nem Lande schon rechtlos ist, es schon verlas- 
sen musste, oder dasselbe Schicksal nächstens ge- 
wärtligt, weil wieder ein Land, und noch eines, 
in das tiefste Unglück gestürzt wird. 


Paul Frischauer: 


Die Anfänge der Barbarei 


Die Merkmale häufen sich — so dass es selbst 
den erprobtesten Heuchlern nicht mehr gelingt, ihre 
Existenz zu leugnen; der Beginn des Untergangs 
kündigt sich an. Innerhalb der Grenzen Deutsch- 
lands und einer Anzahl anderer Länder im Herzen 
Europas tobt der Vernichlungssturm der Barbarcı. 
Er reisst die Baume der Zivilisation, damit sie nichl 
in den Himmel wachsen, mit den Wurzeln aus; die 
Blüten sind alle verdorrt und es fallen zu hundert- 
tausend die Unschuldigen wie welke Blätter. Laut- 
los fallen sie, lautlos werden sie eingestampft —— 
denn in der übrigen Welt herrscht die an ein Be- 
kenntnis zur Rarbei grenzende Nachsicht, das fe- 
flissentliche Hinwegsehen, das gefällige Hinweg- 
hören, die lammfromme Duldung der Barbarei. 


Seitdem die Sendboten der „Führer” den Slan- 
tenlenkern Europas die blutbefleckten Hände zum 
Bündnis entgegenstrecken, unterliegen die Sprach- 
rohre der öffentlichen Meinung, Radio und die Zei- 
tungen, einer uneingestandenen Zensur. die man 
am besten als „freundlichen Zwang zur Diskretion 
yu  charakterisieren vermag. Dieser freundliche 
Zwang hält die Federn und Lippen der Welt aber 
nur sn lunge gefangen, bis eine feindliche, krieg- 
drohende Geste jener blutbefleckten, zum Bündnis 
entgegengestreckten Hände eine Lockerung des 
freundlichen Zwanges auslöst. In solchen peinlichen 
Intervallen der Abrüstungs- und Freundschaftspakt- 
verhandlungen lockert sich das Gewebe der Zensur 
und durch das Sieb der erweiterten Maschen drin- 
gen Nachrichten, Meldungen, dringen spärliche 
Bruchstücke der grauenhaflen Geschichte verfolg- 
ter, gefolterter, um Geld und Gut beraubter, gemor- 
deter, in ihrer Menschenwürde tödlich verletzter 
Mitmenschen in die Oeffentlichkeit. 


„Was sagt die Well dazu?”, — steht beinahe in 
allen Briefen, die Angehörige der in den Kontentra- 
tionslägern, den Bruistätten der Barbarei, gemar- 
terien Gefanger en schreiben. „Was sagt die Welt 
dazu?” fragen katholische oder evangelische Prie- 
ster, die um ihres Gottesglaubens willen Verfol- 
gung leiden. „Was sagt die Welt dazu“ —- Tragen 
Juden und Halbjuden, die der „Zufall der Geburt 
zu Opfern stigmatisiert. „Was sagt die Welt dazu?“, 


— fragen Demokraten, Sozialdemokraten, Liberale 
Konservative, Sozialisten und Monarchisten, fragen 
die Angehörigen aller Parteien, die sich durch das 
Bekenntnis zu ihrer pelitischen Gesinnung, durch 
ihr Eintreten für das „Menschenrecht der Selbst- 
bestimmung“ der biutrunstigen Gewalt der Macht 
haber preisgegeben haben. „Was sagt die Welt da- 
zu?“, — fragen unpolitische Mutter, Frauen und 
Töchter der Ileim gesuchten. * 

Die Welt schweigt. 

Die Welt schweigt nieht. weil die Menschheit 
ihr Mitleid. ihr Anstands- und Gerechligkeitsprfühl 
verlernt und vergessen hat. Die menschliche Natur 
hat sich nicht verändert, und die grosse Erbschaft 
der französischen Revolution, „die Menschenrechte” 
sind nicht verloren gegangen, weder innerhalb, 
noch ausserhalb er Grenzen des Dritten Reiches 
und der anderen Diktaturen, Die Wen schweigt, sie 
lässt die Barbarei sich entfallen, sie fördert sie 
durch Nachsicht, durch den unglückseligen, im- 
mer wieder misslingenden Versuch, die Barharei 
verstehen und erklären zu Kallen, die Welt 
schweigt und verschweigt sich den Heginn der Rar 
barei, weil sie in verstörter Angst vor der Aushrei- 
tung dieser Seuche «en Kopf lieber in den Jane 
steckt, als sich dir Gefahren eingestehen, die ihr 
in ihrer Gesamtheit Aral, wenn sie der Aushrei- 
tung der Rarbarei nicht einen Riegel verschieht, 
wenn sie nicht fur die unschuldigen Opfer eintritt 
von der Zivilisation reitet, was nach zu reiten 
st, 

Ex ist eine harte, es ist eine undankbare Pflicht, 
die ruhehedürftige Menschheit aus ihrer geäpielten, 
oder geglaubten Ruhe durch eisen Appeil und 
durch Tatsachenberichte aufzustaten, Die Wen iM 
unter dem Zwang eines Angstlrams pelihmt und 
Angsterfüllle hassen nichts mehr, als wenn man ihre 
Angst für begründet erklart und Ihr vertwachendis 
beruhigendes Selbstgespräch durch den Alarm der 
Wirklichkeit unterbricht. i 


Ans dem Ende Jannar gleichreitig in denferhrr, 
englischer nnd amerikmnischer Auge erscheiren- 
den Murk won Fun Fri Runet und Arthur Nestler 
„Die Anfänge der Burburei.“ 
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Freiteg, den 25. November 1938 : 


Bea BER SERIE es Eee EEE .,.. ee 


Der Künstler und die Diktatur 


Percy B. Shelley: 
Neues Hellas 


(Nachhlichtung von Alfred Wolfenstein) 


Chor: 


@& Sklaverei. des Wellenfrühlings Frost, 

Wo Binte war, wacht brauner Dornen Rost, 

bu Schande stemnpelst unsre Glieder - 2 
Und dach, es Freien Herz verlacht dich wieder] 


Hulbehor: 


Es werte Licht! sagt Freiheit — und Athen 
Geht wieder auf! Rot chimmerud stehn 
Rings wie am Morgen Berge viel 8 
Geist-Staaten um Sein himmelhehes Ziell 
Und lag es nien verwelkt im Staub? 


Anderer Halbehor: 


Ex müssen Venipel, Turm und Markt wie Laub 
allen. eh in ee Flut 

Des ewigen Inslankens ruh! ER 2 
ein Grundbau, Hellas, unterm Krieg de Flächen! 
Noch leiten deine Menschen ugs um rac hen ER 
Durch Geist und Sechunhent unser schlechtes Sein. 


Chur: 


Hart iht «las Schrein. 

Das urnhuisch jetzt berangewillert, 

Titanentrumumer in Harmensien, 

Vom len Zerbrochenes zusammenzuzichen! 

Burt, wie es durch der Knechischaft Knochen 
zitiert! 

Bewehrte, leuchtend gewaffnete Chörel 


Anderer Hulbehor: 


Ich höre. ich höre! 

Eines NMurmes zischende Geschwader, 

Eines nabhenelen Erdkrampfs blutiges Lachen. 
En- meilerstüuszenden Reiches Krachen 

Und Kreischen eines Volkes: Gnade, Gnadel 
Truwmpelen: Tötet! roh gegen roh! 

Und endlich Stille und Erwachen 

Der wundervoll auschwellenden Stimmen — 30: 


Chur: 


Die menschliche. die grosse Zeit 
Der Schöpfung kehrt uns wieder. 
Die Erde lest ıhr Winlerkleid 
Wie eine Schlange nieder. 

lie grünliche Gewalt versinkt. 
Weil mächtie neuer Glaube winkt 


Fin helires Hellas steigt herauf, 

Der Mensch ſelet hohern Wezen, 

Der Flu des Geistes nimmt den Lauf 
Bert Murbenstern eulgegen, 
Gemeinschaft Siutet, Sonnenmeer. 

Um jungere Zvkladen her. 


Nicht mehr im schwarzen Erdenbneh 

iest Illion Yotenreihen. 

Es mischt sich nicht mehr Thebens Fluch 
ins Jubellied der Freien! 

Wenn uns die Sphinx in Tod noch stönst —: 
Des Krieges Rätsel ist gelöst! 


iiört auf. fangl an! Ihr braucht nicht Hass, 
Wüsst nicht durch Morden sterben, 

Der düstern Prophezeiung (us, 

Werfts schwimavoll nun in Scherben! 
Versananes ink wie jedes Blatt: 

Die Welt ist des Vergengnen a. 


0 ͤ——4—— —— — — —A——œ—— > 


Eda Lord 


Am 27. September dieses Jahres fuhren wir nach 
England. Wir mussten fahren, weil Ann’s Multer 
täglich nach uns telephoniertc. 


in der Perintierie von london begann's. Husiness 
as U'snal Plakate, an den letzten Krieg erinnernd, 
fingen au in des Strassen zu erscheinen. Zeitungs- 
Inu lage riefen ruhig zu bleiben und zu schaufeln 
Wir haften chen am Hadin geburt, dass man dabei 
war, Schützengräben im Hyde Park zu graben. Der 
Radıinans.ger warnte vor unbeslätigten verüchten. 
Er Age. wir müssen alle ruhig bleiben. Die Königin 
fies das erusste Schiff der Welt vom Stapel und 
zugl. sie wisse, dass England ruhig bleiben werde. 
Chamberfain sprach und sagte. dass wir ruhig blei- 
ben mussten. Zum ersten Male fühlte ich mich tief 
beunruhizt. 


Wir halten uns gerade durch die Flügel der Dre“. 
türe ıns Hotel gescheben, als die Drehung an fie- 
schwindiekeit zunahm und ein junger Mann sich 
heramwwarf. Er rasfe an uns vorbei ins Büro und 
ah inen Arm voll mimförmiger Schnauren in die 
Haube. 


„Suftabwehr- Offizier”, saple er. „lier sind die 
Gasmasken.” 

Es war gegen Abend: weisshsarige Frauen in 
Abendkleirlern standen in der Halle herum. Krleich- 
tert. zärtlich beinahe. sahen sie auf ihre zukünffi- 
Ern 2 
Aan Muller kam ins Ilotel, um uns zu begrüs- 
sen: „John sagt. wir missen morgen fort. Fr macht 
sich solche Sorgen, der arme Junge. Könnt Ihr Euch 
vertellen, was dieser Krieg mit der Einkommen- 


Aruer machen wird, Und er will uns aus London 
hersustiaben.” 


Wir haben zwei führende englische Schriftsteller, Aldous Ilurxley, 
„Kontrapunkt des Lebens”, und K. M. Forster, den Autor der „Indienfahrt”, um ihre Meinung 
hema „Der Künstler und die Diktatur" gebeten und erhielten die folgenden Antworten: 


ru dem 


Aldous HUXLEY: 


Demokratie ist unmöglich ohne Dezentralisa- 
tion; sie ist unvereinbar mit einer hochgradig 
zentralisierten Verwaltung und der daraus fol- 
genden Konzentration der politischen Macht in 
den Händen von einigen, wenigen Individuen. 
Deshalb ist es notwendig, die Selbstregierung zu 
entwickeln — durch lokale Autonomie elwa, 
nach dem Muster der Vereinigten Staaten, so 
dass allen Gliedern der Gemeinschaft die Mög- 
lichkeit gegeben ist, einen wirkungsvollen und 
eee, e Anteil an der politischen Macht 
nuszuüben. 

Demokratie ist unmöglich ohne ökonomische 
Unabhängirkeit des Individuums. Reformen 
müssen die ökonomische Sicherheit schaffen — 
ökonomische und politische Reformen allein 
sind jedoch unzureichend; sie können nur in- 
nerhalb einer neuen Kultur wirksam sein. Es 
wäre, um ein einziges Beispiel zu geben, eine Neu- 
erklärung der Religion in psychologischer Ter- 
minologie zu sehaffen. 

Wissenschaft und Technik haben die modei— 
nen Regierungen in nie dagewesenem Masse 
mächtig gemacht. Je grösser die Macht über die 
Materie, um so grösser nuch die Macht über die 
Alenschen. Durch Mechanismen wie Luftflotten, 
Armeen, Transportmittel, Kraftwerke und Radio- 
stalionen kann eine Regierung vollständige Herr- 
scha t über ihre Untertanen ausüben. 

Allerdings lässt diese Tatsache die Aussich 
ten auf Reform in nie dagewesenem Masse ge- 
ring erscheinen. 


den Verfasser 


vun 


E. M. Forster: 


Sie fragen mich, welche meiner Meinung 
nach die wichtigsten Gedanken sind, die I ste 
propagiert werden sollten. Ich Na die ul. 
schaft, derer Europa heute am dringlichsten be- 
darf, ist diese: es hat niemals reine Rassen ge- 
geben und es kann folglich auch niemals wel. 
che geben. Die Lehren Mendels sollten verbrei. 
tet und diejenigen, die an den Rassenmsthos 
glauben, sollten gefragt werden, was sie eigent- 
lich über ihre eigenen unmittelbaren Vorfahren 
wissen, Sind sie zum Beispiel in der Lage, ihre 
ncht Urgrosseltern aufzuzahlen? 

Sie fragen mich ferner, ob ich glaube, dus“ 
ich meine Arbeit unter einem totalitären Roui- 
ine fortsetzen könnte, Ich glaube, nein. Da ich 
darauf eingestellt bin, in einer Demokratie zu 
leben, würde ich mich wahrscheinlich unter ei- 
ner nicht- demokratischen Regierung, von wel- 
chem Typus sie auch immer sein mag, behin- 
dert fühlen. Meiner Ueberzeugung nuch kann 
ein Künstler nur dann etwas sagen und sts- 
drücken, wenn er fühlt, dass er alles sagen und 
ausdrücken darf. Er mag gar nicht die Absicht 
haben, über Politik zu schreiben, und doch wird 
das Bewusstsein, dass er es nicht darf, wahr 
scheinlich seinen schöpferischen Impuls bwhin- 
dein und seinem Werk einen entweder ak:ule- 
mischen oder archaischen, das heisst in beiden 
Fällen einen minderwertigen Charakter ver- 
leihen. 


Lion Feuchtwanger: 


Die englische Sprache 
und wir deutschen Schriftsteller 


Goethe schrieb einmal ein paar Verse, wie selt- 
zam es ihn angerührt habe, als er sein Lied in frem- 
der Sprache vernommen habe; es sei gewesen, wie 
wenn das Licht durch Kirchenfenster bräche. 

Wir alte haben wohl, wenn wir ein Werk von uns 
in fremder Sprache lesen, ein zwiespältiges Gefühl; 
das Werk mulet mis fremd an und vertraut, wie 
ein Kind, das lange in der Fremde gewesen ist und 
sich sonderbar verändert hat. Man macht da seltsame 
Beobachtungen. Wie treibt zum Beispiel das Ilalie- 
nische die deutsch. ı Satze auf, sie werden weicher, 
sie en gewisserr..assen Fleisch und Felt an; schon 
der äussere Umfang einer italienischen Ueber- 
setzung ist gewö!'.n..ch erheblich stärker als der des 
de.“ »hen Originals. Die englische Uebersetzung 
wirkt umgekehrt. Sie wirkt schniger und dabei doch 
bequemer, lockerer; wenn sie von einem gulen 
Uebersetzer stammt, ist sie beinahe immer kürzer 
als las deutsche Or’ inal. 

Manchmal, wenn ich eine Seite überlese, die ich 
Hentsch geschrieben habe, frage ich mich, wie wohl 
die englische ULeberselzung lauten mag. Die englische 
Sprache in ihrer Snchlichkeit, geht auf den Kern 
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„Wohin werden wir gehen?” fragten wir. 

„Margery sprach von einem guten Hotel auf dem 
land. Sie arbeitet sich krank --- — Gasmasken Wa- 
schen den ganzen Tag. Manchmal ınuss sie noch 
am Abend hin. Und dabei fühlt sie sich gar nicht 
wohl, weisst Du...” 

„Wo ist das Hotel” fragte Ann wieder, 

„In Cheshire, Kind, die Solbäder. Ich dachte, die 
Bäder würden Euch gut tun. Ausgezeichnet zum 
»ünnwerder. Ann. worüber lachst Du?” 


„ich dachte nur, dass Dünnwerden kein Pro- 
blem mehr ist bei Kriegsralionen.” 


„Die Bäder sind unch für die Nerven empfoh- 
len”, antwortete Mrs. Held. 

Joyce telephonierte, (dass sie mit uns essen wer- 
de. Sie strahlte, als sie hereinkam. 


„Ich habe eine schlechte Nachricht, Kinder. 
Soho hat Autonomie verlangt. Chamberlain ist bereits 
unlerwegs zu Joseph.“ 

Ann fiel in einen Stuhl. Sie schien für die Sol- 
bäder bereit zu sein. 


„Sehen Sie doch nicht so blass aus”, en 0 Joyce, 
„es kommt kein Krieg Chamberlain ſärelnet sich 
mehr vor Russland als vor Hitler. Die werden sich 
schon versländigen. Regen Sie sich nicht auf, Ann. 
Sie brauchen sich noch nicht um Ihren amerikani- 
schen Wagen und Ihre Silberfüchse zu beunruhigen. 
Essen Sie nur Ihren Fisch auf." 

Joyce war wegen Verkehrsbehtinderung bei einer 
Demnnstration vou der Polizei verwarnt worden. Sie 
strahlte in der Frinnerung. Wir fuhren zurück ins 
Hotel, um Albirüume zu haben. 

Die Fahrt zu den Solbädern war lang und ein- 
lünig. Es gab viel Verkehr — — Privatautos, bela- 
den mit  Haushaltungsgegenständen, und Umzieh- 
wagen. Ich sans zwischen Ann und Mrs, Held. Mrs 
Held wandte sich an Ann, „Deine Tante Sophie hat 
heute morgen lelephoniert, zie und Mary gehen über 
das Wochenende nach Schollland, Sie hal ihre Bilder 
aul den Speicher gebracht.” 


„Ich wusste nicht, dass sie wertvolle Bilder hal“, 
aniworlete Ann, 


ter. Ihre Sachlichkeit duldet keinen Schwulst; ver- 
logene deutsche Philosophasterei wird in vielen 
Fällen einfach durch die Uebertragung ins chu. 
lische entlarvi. Wer das Geschäft des Schreibens 
ernst nimmt, ist manchmal betroffen darüber, wie 
nüchtern ein Salz englisch wirkt, der deutsch viel- 
deuti" zu sein schien und voll Almosphäre. Dies t 
manchmal eine Verarmung, doch in vielen Fällen cin 
Vorteil, 

Der deutsche Schriftsteller, der Veruntwortungs: 
gefühl hat und seine englischen Lebersetzungen 
ohne Hochmut liest, kann, wenn er lernen will, 
durch diese Lektüre viel gewinnen. Keine Frage. 
dass im Deutschen mancherlei Dinge atmosphari- 
scher ausgedrückt werden können, hinlergrüntliger 
als im Englischen; duch wie sehr erzieht der Ver- 
gleich mit dem Englischen zur Sachlichkeit, zur 
Klar neit. 

Ausserorden! ich viel aus dem Englischen ge- 
lernt hat einer der grössten Stilisten, Schopenhauer. 
Und wahrscheinlich ist es auf die Reschäftigun: 
mit dem Englischen zurückzuführen, wenn er als ie 
ersie Forderung des guten Stilisten diese aufstellt 
mit gewöhnlichen Worten Ungewöhnliches zu sagen. 


—— 


— — 


— . — 


„Keine wertvollen, Kind, nur eben Bilder. Diw 
Arme, ich glaube, sie wusste nicht recht, wie man 
sich für den Krieg vorbereitet. Mary hat wo gelesen. 
s man Vorräte in luftdichten Büchsen kaufen s“l'. 
Aber sie kann keine Büchsensachen vertragen, ausser 
Pfirsichen. Deshalb hat sie ein Dutzend Büchsen Pfir 
siche gekauft und Hundekuchen für Timothy. 


Wir fuhren .chweigend weiter, Schliesslich I 
merkie Ann, dass keine Luftabwehrgeschütze zu s. 
hen waren, wie nuf der Strasse nach Boulogne. 


„Die sind in den Büschen versteckt”, sagte Mrs 
Mehl. „Margery hat einen Vetter, irgendetwas bei 


Militär. Der sitzt den ganzen Tag in einem Busch 
und horcht.” 


Es wurde dunkel, als wir das Dorf erreichten un 
uns nach dem Weg zum Solbad-Hotel erkundigt" 
Wir folgten obskuren Weisungen mit der Intensit' 
von Schalzjägern, besoret endlich zu schen, was viv' 
leicht auf lange unser Heim werden würde. 


Im Hotel führte man uns in einen kleinen Salon 
Ein paar Leute sassen herum, vereinzelt, nicht 
Gruppen. Sie sussen genau da, wo sie immer ı' 
diese Zeit des Abends zu silzen pflegen. Sie las“ 
dieseiben friedlichen Tatlers, sie dachten diesell" 
friedlichen Gedanken, bis wir hereinbrachen. 
versuchten sehr leise miteinander zu sprechen; {tl 
das Geräsch hallte wieder. Die anderen sahen 7 
erstenmale auf und wanden sich unbehaglich in ihren 
Stühlen. Endlich kamen unsere Cocktails und «de 
Kellner mit den letzten Zeitungen. Als er sie uns g 
murmelte er: „Kein Grund, erleichtert zu sei 
“Mnd’ın. Ich traue diesen Beiden nicht, dem Muss, 
und dem Hitler, Die führen irgendwas im Schill: 
Die sind ganz geschickte Gauner.“ So erfuhren w 
dass Chamberlain wieder zu Hitler gegangen war. 


Der Speisesnal War gross und grell belencht: 
nur ein paar Tische waren bes«tzi, und diese war 
beifeckt mit Medizinfinschen und Diäthroten. 


Ein Ehepaar kam an unseren Tisch. Der Man 
augenscheinlich vom Militär, mit grnuen Haaren un, 
Schnurrbart, verbeugie sich. 


Wie versiündigen sich Völker? 


un 


Ludwig MARCUSE 


le Frage ist leicht zu beantworten,. aber die Ant- 
wort ist schwer zu realisieren: Völker verständigen 
sich, iadem sie ein naar ebenso starke wie gemeine 
und dumme Sehranken niederreissen. 


Ste sind errichtet aus dem Unsinn, der in einem 
„über das =ndere geschrieben wird; sind we 
Schreiber gar Professoren, so wird das Ganze Völ- 
}>r-Pavchologie genannt. Hier ist die alte Weisheit, 
ass der Engländer steif und kalt, die Französin 
jeirhtsinnig und der Deutsche ein Biertrinker ist, 
r wissenschaftlicher, aber nicht gescheiter. 


ider reisen Völker nicht — und unter den Ein- 
„en sind es wiederum nur Wenige, welche die hei- 
nische Völker-Psyvchologie zu Hause lassen; so hat 
ter Machthaber leicht, seinem Volk einzureden. 
ws er will. Diese Chance Ist nuch immer benutzt 
worden, Im Mittelalter, wo man ausgezeichnete Pa- 
rillelen zu diesen Tagen findet, hatte die Syuhilis 
%% Namen. Für die Deutschen. die Italiener und 
he Englünder waren die dicken grossen Pocken 
‚he welsche Krankheit, für die Franzosen tlie neu- 
pelitanisehe. Die Holländer, die Navaresen und die 
Afsıkaner nannten sie das spanische Uebel: die 
Leinen, die von Portugal abhünrig waren, das por- 
swiesisehbe. Den Persern sahen sie türkisch aus, den 
Türken christlich. Bei den Russen halten sie die 
Uuenschaft, polnisch zu sein, bei den Polen deutsch. 
Denn woher kann eine böse Krankheit stammen, 
wenn nicht aus der Bosheit und der Niedrirkeit des 
Feindes. 

Dieser Katalog gibt einen ausgezeichnelen Ein- 
Miet in die Funktionen der Völker-Piychnlogie; 
und das miltelalterlichste Volk des heuligen Europa 
hefert in seinem mittelalterlichsten Buch noch eine 
Hülle der köstlichsten Ergänzungen. Die Herrscher 
dieses Volkes, das zwischen Rhein und Weichsel 
e haben nun aber auch neben ihrer grossartigen 
Teehnik der Völker- Verhetzung ein besonderes Pa— 
ent erfunden, mit dessen Hilfe die Völker sich So- 
ſart und absolut verständi «en können. Der Mecha- 
nismus dieses völker verbindenden Apparates funk- 
tioniert sehr einfach. Nehmen wir zum Beispiel die 
Menschen und die Engländer, Sie unterschreiben, 
das geht doch ganz leichl, einen Pakt, in dem ver- 
sichert wird, dass sich von morgen Nachmittag um 
Drei an beide Völker glünzend verstehen werden. 
Schlag Drei haben dann alle Deutschen jeden Eng- 
der für einen gentleman und alle Engländer jeden 
Deutschen für einen Erben Goethes zu halten. Gibt 

rin prohateres Mittel? 

Nein, aber eine kleine Schwierigkeit; die eng- 
‘sehen Herrscher können noch nicht total befehlen, 
\lan hat deshalb in diesen Wochen von Landen her 
omplizierlere Gegenvorschläge gemacht. Da hat 
der Generalmaior S. Frederick Maurice, Präsident 
ir britischen Legion, in der Schule eines Londoner 
\ororts erklärt: „Ich hoffe, dass die deutschen Schu 
n Unterrichtsstunden abhalten werden, über das 
nenn: wie soll man englische Zeitungen lesen?“ 
"nl der „Listener”, die Wochenschrift des briti- 
chen Rundfunks, propagierte «ie Idee: man solle 
mei einer Krise wie der vom Sentember den Zeitun- 
vn nur noch Innerpolitisches, Klatsch und Sport er- 
ben und dem Rundfunk das Mononol auf die Ver- 
»ffentlichung von Nachrichten übertragen. die nur 
som Premier und vom Führer der Opnosition kom- 
enftert werden dürfen. 


Die Deutschen lehnen diese liberalen Wege mit 
Leidenschaft ab. Sie halten nichts vom Yölker-Bund 
und alles vom Diktatoren-Bund. 


Unter dem Segen dieser neuesten hase der Völ- 
kerverbrüderung erinnert sich vielleicht noch man 
cher an Zeiten, wo sich die Völker noch ohne grosse 
Debatten verstanden. 

I war im Juli 1741. als ein deutscher Gesandter 
in London (allerdings ein einfacher Gesandter. noch 
kein Gesandter in besonderer Mission) einen engli- 
schen Dramatiker übersetzte. Einige Jahre spater 
schrieb I ing seine schönsten Kritiken über die- 
en Ausländer, Wieland übersetzte zweiundzwanzig, 
Schlegel siebzelin Dramen von ihm, Goethe bearbei- 
lte „Bomeo und Julia”, Schiller „Macbeth“ und 
England empfing von den dentschen Shakesprearre- 
Aufführungen und der deutschen Shakespenare-Vor 
schun” entscheidene Impulse. Der deutsche Gesanidte, 
der mit seiner „Julius Casar”-Üchersetzung am Re. 
Kinn einer Reihe der fruchtbarsten Schöpfungen 
deutscher Literatur steht, hatte übrigens nicht (wie 
/engenossen im deufschen Reich vermuten dürflen), 
den Befehl zur Eröffnung einer englisch-deuischen 
Versehnungsschlacht erhalten. 

Hundert Jahre später sass in der Stadt Frankfurt 
am Main ein weiser Greis, die Landsleute machten 
von seiner Weisheit keinen Gebrauch. Für sein 
jüngstesWerk, das den merkwürdigen Namen „Parer- 
ga und Paralipomena” trug, erhielt er von seinem 
Verleger ein Honorar vun zehn Freiexemplaren: 
„uch die deutsche Presse schätzte es nicht höher 
ein. Da erzählte die „Westminster Review” in einem 
Artikel „Contemporary Literature of Germany” di 
Geschichte des Philosophen Schopenhauer, der von 
den Philesophieprofessoren seines Landes ignoriert 
wird; ein paar Monate später wies dasselbe Blatt 
auf der. populären Stil dieses seltenen Deutschen hin. 
Und dann gab nach im selben Jahr John Oxenford. 
Kritiker jener „Times”, die Schopenhauer so gerne 
ins. in einem Artikel „Iconoclasme in German Phi- 
losopliy” einen ausführlichen Bericht über Schopen- 
hauers Leben und System — und der Alte fand sich 
von einem Engländer besser verstanden, als von Mil- 
lionen Deutschen. Dieser. .Times”-Artikel hatte in 
Deutschland einige Folgen: eine Reihe von Schapen 
haner-Aufsätzen in der Voss“, Frauenstädts „Briefe 
über Schopenhauers Philosophie”, die Universität 
Leipzig setzt einen Preis für die beste Darstellung 
tles Schopenhauersehen Systems aus und Richard 
Wagner selnckt eine Kopie seines „Nibelungenrings” 
an den Philosophen, nachdem er sein Werk à 1a 
Schopenhauer zurechtlgemacht hatte. 


Man hut bisher noch nicht feststellen können 
dass dieser völkerverbindende „Times”-Artike] auf 
einen Wink des Königs von Preussen geschrieben 
worden ist. 

Kann man aber, meinen die Deutschen, sich 
heute auf spontane „Times”-Artikel wirklich ver- 
lassen? 


- 


Wir appellieren an die Leser dieser Sonder- 
nummer, die „Zukunft“ zu abonnieren, an ihre 
Bekannte weiterzugeben und neue Freunde für 
sie zu ıwerhen. 
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Sie sind Mrs. Held, nicht wahr? Margery schrieb 
mir, lass Sie kämen. Wunderbare Nachricht, Gross- 
he hat Chamberlain das gemacht. Wir sind aus 
Men heraus. Was mich anbetrifft, so wäre es mir 
eicher gewesen, wenn wir auf Deutschlands Seite 
schumpft hätten, Wir Beide: diese Allianz wäre un- 
Insierhar. Wir könnten alle verdreschen.” 

Wahrend Mrs. Held Major Humphrys über ge- 
nensame Bekannte ausfragle, flüsterle Ann mir zu: 
„(sen wen würden die Beiden kämpfen?” 
buten Russland und Frankreich.” Wir sahen den 
»r mit solchem Interesse an, (dass weder er noch 
“ine Frau das Wort noch einmal an uns richteten. 

en ersten Morgen verbrachten wir friedlich in 
vi Bädern. Die Bedienerin war ein junges Mädchen 
vo sießnich gesprächig, 

„Ich habe gestern meine Gasmaske anprobiert, 
nes ist gewiss eine Beruhigung, sie zu haben. Man 
te gesagt. ich solle sie jeden Tag mit zur Arbeit 

den, da man doch nicht wissen kann, wann der 
anfängt, nicht wahr? Was mich vor allem be- 
ınhigt, ist: was werden wir essen? Schafe und 
te hoben keine Masken und werden sofort getötel 
een. Hahner und alles. Und ich hänge so an mei- 
„ Hunden. Was werden die nur machen?” 

Ich fing an zu erklüren, «dass Deutschland es sich 
‚vn leisten könne, dus ganze Land mit Giftgasen zu 
lecken; sie wollte sich nicht überzeugen lassen. 

„Ich habe in der Zeitung gelesen“, sagte sie „dass 
'e Klephanten im Zoo Gasmasken haben.” 

Ann rief aus der Nebenkabine: „Die Zooverwal- 
‚us Tat erklärt, dass, wenn der Zoologische Garten 
"»rbardiert würde, die Direktion sofort die Witwen- 

ae teen müsse. Haben sie nur eine Spinne oder 

las im Plural gemeint?” 
Ä an diesem Abend kündigte das Radio um 10 Uhr 
in, dass Chamberlain, Hitler, Daladier und Mus- 
m noch konferieren, und dass wegen der allge- 
"nen Bennruhigung über die Lage um 11 Uhr noch 
mal Nachrichten durchgegeben werten würden. 
hr tagte die Konferenz immer noch. Die 


Se in Sitrung“ Ansupe kam alle halbe Stande 


versorgt 


* 


zu Belt gingen, 


so dass wir um 1 Uhr schr deprimiert und 


Is ist eingerenkl”, sagte das Mädchen, als zie 
mit den Morgenzeilungen kam. 

Bald darauf kam Mrs. Held von ihrem Spazier- 
gang zurück. ; 

„Auf dem Nachhauseweg”, sagte sie, „ging ich in 
den Zeitungsladen. Die Zeitungsfrau schien nicht 
sehr zufrieden zu sein mit dem Frieden. Sie zagte 
mir: „Unsere einzige Hoffnung ist, dass Gait es für 
richtig finden wird, Hitler zu sich zu nehmen, bevor 
es zu spät ist.“ 

Das Abend-Radio brachte die „Frieden fur unsere 
Zeit”-Nachricht und die Erklärung, dass die J. uſtab- 
wehrarbeiten ungeschwächt weitergeführt werden 
würden. Neue Schützengräben wären zu schaufeln. 
Das Rüstungsprogramm wäre zu beschleunigen. Prie- 
denslankversammlungen wären abzuhalten. Frauen 
wurden noch aufgefordert, sich zur Verfügung zu 
stellen. Die Nachrichten endeten mit der Warnung, 
nicht die Gasmasken zu benützen und nicht die 
Köpfe in Gas-Bratöfen zu legen, um die Masken aus- 
zuprobieren; die Masken wären nicht gegen Haus 
halteas gemacht. . 

Wir fingen an, davon zu sprechen, wann wir die 
Sulbäder wieder verlassen und unsere natürlichen 
Leben wieder aufnehmen würden. 5 

In Speisesaul herrschte eine neue Animation. Der 
grauhanrige Mann, der alleine an unserem Nachbar- 
tisch sass, rief: „Elsie, was für Nachrichten?“ 

Elsie kam zu ihm herüber. Haben Sie nicht ge- 
hört? Jemand hat verbreitet, dass, wenn die Tsche 
chostowakei im Bunde mit Russland gekämpft hälte, 
die ganze Welt gegen sie gewesen wäre. a 

Wiese denn e fragte der Mann. „ ieso? 
Sehliesslich haben wir dach im letzten Krieg Seite 
un Seite mit schwarzen Truppen gekämpft.” 

RKinkoammenstener, Rüstungen, Cherchill, Cham- 
berlain, Hitler, Bolschewiki, Musso, immerhin die 
Tschechen... der Speisesan] war zu seinen gewohn- 
ten Geräuschen zurückgekehrt. 5 

„Das Schlimmste mit uns ist”, Ann sah auf ihre 
beinahe rohe Forelle herunter, „das Schlimmste ist: 
jeder fürchtet sich, und jeder fürchtet sich vor etwas 
anderem.” 

Aus dem Englischen übertragen von S. b. S. 


13 


Von Brauch und 
Misshruuch der Macht 


Macht, meint Bussell in cinem ellen rrschiene. 
sen Huck „Power” [Allen and lain, 18 rin 
Grundbeariff der worinien Wissenschaften; ia dem- 
ien Sinne, in weichen Kraft em Grunsdhegriff in 
den Naturwissensehllen ist. Genau wir dir Kraft, 
hat die Macht mehrere Vormen: zum Beispiel Beich- 
tum, Rüstungen, zivile Autorität, anf auf die 
öffentliche Meinung. Alle Formen können in Werber 
Erie hung zueinander stchen; keine ann ale unter 
geordnet angrsehen wrrden. Das isolierte Stediung 
einer einigen Form der Marht ist unsellstandıg 
Beiehtum. zum Beispiel, kann von militärischer 
Macht herrühren oder von pnlitischem FHinflase 
ebenso wie beide vom Reichtum berruhren können. 


Es ist deshalb falsch, ökonomische Macht ala sie 
Quelle jeder Macht auzunchen. NVieser Irrtem des 
Marx isis ist, nach Bussell, nicht nur von there 
lischer, sondern „von der grinsten praktisches Trag 
weile, da er es war, der das Missverstehen der haust 
sächlichstien Kresgnisse der Neuzeit verursacht al” 


In den meisien Fällen kann skunsmische acht 
nicht einmal ausecubt werden. har Beilulle amılerer 
Machtformen: Privatpersonen können, zum Reise. 
nur so lange iht Land hallen ier ihre abril en be- 
silzen, als ihr Kagentumerrecht von Jen rııstieren- 
den (wselzen aufrecht gehalten wird Has heisst. un 
der ran. durch die Macht der berkisnnbeben 
Meinung er des Polizeikorgps. 


„srder Mensch”, sagt usa, möchte Com in, 
wenn dieses möglich wäre, einige wenige finden es 
schwer, die Unassführbarkest dieses Wunscher zur. 
gehen.” 

Jeder Mensch möärbite nt ler nur. ver 
haltnısmassig wenige unterziehen sich (ler Ausiren. 

ng. den Weg der Göttlichkeit einzisschlagen. Tier 
mpuls zur Märcht, obgleich allgemein, ist nicht 
gleichmäassie verteilt. Nech ist er in zunachliesg 
scher Impuls, Nr kann abzerschwärlg werden inch 
andere gleichzeitige Impulse wie der der Lirhe zur 
Bequemlichkeit oder der li- lie zum Veranezen I 
weniger Unterschinenden versurkenr Macht durch 
inen Vertreier zu weniessen, ihre luise sind ver- 
kicidet als Impule- "zur Junger 1 Fan 
Juhrerttan. 

Jeder Mensch mörhle Gall sein‘ aber manchen 
wase weniger am Ansehen der goltluriun Glosse ge- 
legen. als an den Wirkureen der lichen AH- 
inachl; sie möclden Gott sein, wegen der Dinge, die 
Felt „tun kann”, weren des Yermherns, ihre Mun 
sche auszufuhren, die die ltliche Mich haen Se 
ben würde. Und dies, wurde sıch nicht nur : ıf 
Fir schlechtesten. sondern auch auf dhe besten Wun- 
sche beziehen. Dies hrinat uns ru der beast ob 
dicht immer schlecht ist, ob dir Wirkungen der 
Machtliche immer verkänenisw@ll sein müssen. Die 
Antwort isl. nein. Ein Mensch mag sich wuntchen, 
seine Macht zu benutzen. um rin Werk zu affen 
oder seinen Nachbarn glücklich zu machen. Jeglicher 
Machtliche zu verurteilen, wäre, die aiif er 
urteilen. gute Wirkungen hervorzubrisngen. Wenn gr- 
wisse Beiiineungen erfüllt sind, kann Macht wahl 
tälig sein. 

Die Form, die eines Menschen Machtliche nimmt. 
hänet rum erissten Teil von seinen Gelegenheiten, 
von scinem Temperament und von seinen Fähigkei. 
ten ab. Russell olsubt. dass n möglich ist. eines la 
dividmums Machtimpuls zu kanali«ieren. 


sr) 


G ier 


Ver (unizen Jahren wurde ein Experiment wor 
falls ich mich nicht irre) einer Gruppe amerikani 
scher Wissenschaftler zeinscht: Eine Anzahl! von 
Ratten, der scwöhnlichsten und schmutzipesten Art, 
wurde ans dem Rinnstein genommen und in einem 
Laboratorium gehalten. Dir Hatten worden gepfleg, 
gut gefüttert und es wurde ihnen in jeder Lage bei- 
gestanden. Virrrie Generationen lang kannten «ie 
werer Hungen noch Krankheit, noch Feinde irgend- 
welcher Art. Die Ratten wurden intengent sauber- 
lich und zivilisiert. sic ragen Licht Runkeihrit vor. 
snielten lieber als dass sie n., und lichten die ta 
sellschaft der Menschen, die sie pflegten, In mensch 
lichen Begriffen würde der Anrch das amerikanisch. 
I. abaratorium proderierte Zustand beissen: Vierrig 
Generationen —- eine Zrilspanse ron Karl dem Cen 
«en etwa bis mr franrinischen Revalotinn -— die lei 
nen Krieg machten, keine Fpidemien hatten, wrder 
Manege) kannten, uch Furcht ireendeiner Art. 


Für uns bil es keine Labereloriunms -Abkürmung 
auf «liesen idealen Zustanıt; kein T'cherersen,. für uns 
den Hattenwärhter zu spielen. Wir wissen nen un 
sere neut Turchtlisse Welt selbst schaffen, Der Weg 
ist lang. die Hindernisse gigantisch, das Ende un 
sicher; die Nidwendiekrit, den Weg zu grhen, im 
Lichte der letzten Ereignisse, grösser denn je. 

in seinem weisen und loriden Buch analysirei 
Russell den verrweisten Merhaniimmn der Mach! 
und den noch verzweizteren Meran, mit Gen 
sen Hilfe die Welt eines Tage“ verändert werden 
kann in einen Oel, in dem Macht nirht wehr dam 
dient, Torturen über hilfe Menschen zu verhängen 
Demnkratie, Ockenamie, Erzirchung, Moral, Relieion 
Propaganıia Reformen, abhängig von anleren Re. 
formen, Gesrtee,. bindend und doch nicht noir 
drückend. Gewalt. gesöhmt ohne Gewalt: ein röhrr 
und unermessticher Kreisiauf, schwer zu dnrch- 
brerhen. Und während wir verwchen, Rail durch 
widerepenstigex Had zu drehen. dürfen wir nie ver- 
gessen, dass: „die wirklich wertvollen Dinge des Le- 
bens die individuellen sind, und nicht die Pinge, de 
auf einem Schlachticht geschehen der im Streit der 
Politiken... Es it leisten nicht derch Gewalt, 
dass Menschen beherrscht werden, sondern derch 
die Weichen jener, die für die geuwinsnanmen Mün- 
sche der Menschheit wirken.” 

SYBILLE von SCHORNERTÜCK 


e erleuchtet die Psychologie 


N die Malte der Pro zanıda 


— nn an n! er ne en — 
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„Münzenberg, einer der entschlossensten 
Feinde der Nazis, den sie wie wenige hasen 
und fürchten, behauplet mit Recht, dass man 
sich vor der Milerprapagandda nicht nur hüten 
muss: man sl! sie bekampfen mit der stärk- 
sien Im genpropaganıda.' Heinrich Mann, 

„Das Buch von Willi Münzenberg Ist weit 
mehr als eine klare übersichtliche und lücken- 
ee Zusammenstellung des gesamten Materials: 
der Naziherr- 
halt und Jarsiber hinaus die Psychologie der 
Macht uberhaupt.“ Lion Feuchtiwanger. 


„Dei bekannte kommunistische Politiker, der 
besser als irgend 
ciner seiner Parteikollegen zu handhaben Mus- 
te, macht sich in diesem Buche daran, die Pro» 
pagandamrthuden es Nationalsuzialismus 
einem grundlichen Studtum zu unterwerfen. Er 
fasst den Begriff nicht in einem engen Sinn, 
sondern geht von dem zweifellos richtigen 
Axion aus, dass das Wesen der nalionalsoziall- 
stischen Politik weitgehend die reine Propa- 
kanda wi.” „Yalional-Zeitung”, Busel 
„Die Muünzenbergsche Analvse der faschlsti- 
schen Propaganda zeugt von einer tiefen Kennt- 
nis des gesamten Problems. Seine Arbeit ist 
kein politisches Pamphlet eines Emigranten, 
sandern eine ernste soziologische Studie.“ 
„Vun Lidu”, Prag. 
„Aber Politiker „hen das alles lesen, Poli- 
tiker und Staalsmänner und sie sollten es nicht 
mit müder Gleichgultigkeit lesen, nicht blass 
pflichtgemäss, nicht als überlegene Praktiker, 
sıunlern scher aufmerksam.” 
„Sozialdemokrat”, Prag. 
„Man kann dieses Buch nicht resumieren. 
Man kann nur auffordern, es zu lesen.” 
„Messidor”, Paris 
„Münzenberg hat ein unentbehrliches Hand- 


buch für die Anti-Faschisten der ganzen Welt 


Das sind einige Urteile von vielen hunderten über: 


Propaganda als Wafſe 


Willi Münzenberg 


eschaffen. Er hat zugleich für die Soziologie 
der Epoche wichtigstes Material Nee des- 
sen weltere Bearbeitung hächst lohnend gzein 
wird.” Prof. Dr, Siegfried Marek. 
„Es Ist ein gutes und nützliches Huch, das 
die ungeheure Belricbsamkelt, Wendigkeit und 
Verlogenhelt der Hitlerprupaganda von allen 
Seiten schildert, elne gewaltige Menge van Ma- 
terial enthält, wertvolle Anregungen bietet und 
in seiner Grundtendenz Iobenswert ist.“ 
„Veuer Vorwärts”, Prag 
„Das ganze System jener ‚totalen’ Propagan- 
da, die zu den Grundpfeilern des Nationalso- 
ziallsınus, seines Aufst en zur Macht und sel- 
ner Machtbehauptung gehört, wird auf Grund 
eines umfangreichen Materials, das zum Tell 
aus geheimen und vertraulichen  reichsdeut-» 
schen Denkschriften und Weisungen besteht, 
geschildert.” „Prager Presse”, Prag. 


„Münzenberg erreicht durch seine systema- 
tisch vorgenommene Untersuchung der Hitler- 


1 anda, dass der Leser ein völlig neues 
tild des Dritten Reiches und der Perspektiven 
der politischen Lage erhält. Die Enthüllung 
der vielfach raffinierten Methoden der Hitler- 
propaganda, die ihre wahren Absichten oft zu 
tarnen sucht und sich vieler Kriegslisten he- 
dient, ist ein besonderes Verdienst des Autors.” 
„Rute Fahne”, Prag. 

„Man erhält einen erschütternden Eindruck 
sowohl von der Vergangenheit und Macht der 
Propaganda als auch von der grenzenlosen 
Leichtgläubigkeit und Dummheit der Menschen. 
\lle Dogmen der Nazi sind gegen Wahrheit und 
Vernunft . . .” „Arbeiderbladet”, Oslo. 
„Hitlers Propagandamethoden entlarvt von 
dem ausgezeichneten Kenner Willi Münzenberg. 
Ein Ruch, das rasch übersetzt und von allen 
Antifaschisten studiert werden sollte.” 
„Arbetar-Tidningen”, Goeteborg 
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Bestellungen an den Verlag. 


TRANCHE DE 
L’AUTOMOBILE 


—— 


BEZUGSPREISE 


— — — — —— 


helft neue Leser gewinnen 


— 


3.60 Lat. 14.— 
6.60 Lit. 26.— 
24.— B, Frs. 95.— 
4.20 Kr. 16.— 
0.216 [P. pt. 0.864 
6.— Zloty 24.— 
ZU. Esc. 95.— 
120.— Lei 475.— 
4.20 Kr, 16.— 
3.60 Sirs. 14.— 
9.40 Pes. 23.— 
18.— Kc. 70.— 
4.20 Pangö 16.— 
1.— Doll. 14.— 


Bd. Hausmann, Poris 9 
2.—, Hf. 0.15, Kr: 0:35 


